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Sie planten einen Mord und sprachen so ruhig darüber, als handle es sich um einen Abendspaziergang.

»Eve Stanley heißt die Frau, und sie wohnt seit ’ner Woche in Jeffersons Hotel in der Paladino Avenue«, tönte die harte Stimme aus dem Hörer.

»Das ist ja ihr richtiger Name«, knurrte Jonny Malloy. »Was soll das bedeuten, dass sie jetzt ausgerechnet hier in New York aufkreuzt, Boss?«

»Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall ist sie eine Gefahr für uns. Wenn sie auspackt, sind wir verloren. Deshalb muss sie verschwinden. Sie muss bald verschwinden. Wie ihr das macht, ist mir egal. Aber in zwölf Stunden muss die Geschichte erledigt sein. Eve Stanley geht jeden Abend mit ihrem Hund spazieren. Sie macht eine Runde durch Ward’s Island. Seht zu, dass der Köter nicht zu viel Krach macht.«

John Malloy hörte ein Knacken in der Leitung. Dann war es still. Er warf dann den Hörer auf die Gabel, wandte sich um und stieß die Tür der Telefonzelle auf.

»Was wollte der Boss?«, fragte Pat Brian, der draußen gewartet hatte. »Zu ’ner Party scheint er uns nicht eingeladen zu haben. Du machst ’n saures Gesicht.«

»Wir sollen ’ne Frau beseitigen«, berichtete Jonny Malloy, »und wir haben nur zwölf Stunden Zeit.«

Schweigend gingen Malloy und Brian zum Chevrolet. Er stand auf dem kleinen Parkplatz neben einem Restaurant. Jonny Malloy konnte im Dämmerlicht nicht sofort das Schlüsselloch finden. Zweimal rutschte er mit dem Schlüssel ab, bis es klappte.

Der Gangster stieg ein und drehte die Scheibe einen Spaltbreit hinunter.

Pat Brian ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

»Also?«, fragte er gedehnt und klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Ich will wissen, was los ist! Wer ist die Frau?«

»Es ist die Frau vom Boss«, antwortete Jonny Malloy. »Seine erste Frau, wenn du’s genau wissen willst. Er hat damals vergessen, sie umzubringen, und deswegen müssen wir das jetzt machen. Früher hatten wir ’n anderes System. Er hat sie nicht umgebracht, sondern nach Südamerika abgeschoben. Jetzt ist sie wieder aufgetaucht.«

Pat Brian stieß einen Pfiff aus. »Hatte er für sie auch ’ne anständige Versicherung abgeschlossen, bevor er sie verschwinden ließ?«

»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Malloy stolz. »Wir haben damals fast zwei Jahre wie die Fürsten davon gelebt.«

»Jetzt kann ich mir vorstellen, dass der Boss nervös ist. Wenn die Frau den Mund aufmacht…«

»Sie wird ihn nicht auf machen«, sagte Jonny Malloy. »Wenn sie gleich mit ihrem Köter das Hotel verlässt, dann wird es zu spät sein dafür. Hoffentlich hat sie nicht schon geplappert.«

Malloy bückte sich und drehte an einem Knopf unter seinem Sitz die Wagenheizung an. Pat Brian starrte durch die Windschutzscheibe hinüber zum Eingang des kleinen Hotels. Er zog nervös an seiner Zigarette. Plötzlich stutzte er. Er stieß den Mann hinter dem Steuer in die Rippen.

»He, Malloy!«, zischte er leise. »Da kommt ’ne Frau ’raus. Aber ’nen Köter hat sie nicht bei sich!«

Jonny Malloy richtete sich auf und starrte hinüber. Deutlich konnte er die Gestalt einer hochgewachsenen Frau im Licht der Neonreklame über dem Eingang erkennen. Sie trug einen roten Mantel und hatte einen winzigen, schwarzen Hut auf ihr volles weizenblondes Haar gedrückt. Die Handtasche an ihrem linken Arm war ebenfalls schwarz.

»Das ist sie«, entfuhr es Jonny Malloy. »Ich erkenne sie wieder. Da gibt es keinen Zweifel. Aber wo hat sie den Köter?«

Die Frau in dem roten Mantel war nach wenigen Schritten stehen geblieben. Jetzt kam ein Mann aus dem Hotel. Er war mindestens einen Kopf kleiner als die Frau und ungewöhnlich fett. Er setzte sich mit ein paar trippelnden Schritten neben die Frau und ging mit ihr die Paladino Avenue hinunter.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Pat Brian verwirrt.

»Frag nicht so viel«, knurrte Malloy und stieß die Wagentür auf. »Komm lieber mit, wir wollen ihnen auf den Hacken bleiben.«

Malloy und Pat Brian schlenderten auf den Bürgersteig und folgten langsam dem ungleichen Paar, das auf der anderen Straßenseite jetzt an dem kleinen Juweliergeschäft vorbeikam. Der dicke Mann redete auf die Frau in dem roten Mantel pausenlos ein. Beim Reden fuchtelte er mit den Händen durch die Luft. Die Frau schüttelte ein paarmal den Kopf.

An der 105. Straße war ein Taxi-Stand. Er lag kurz vor den East River Houses. Der Dicke zeigte zu dem Stand hinüber und redete der Frau in dem roten Mantel zu. Er winkte ein Taxi heran.

»Jetzt geht sie uns durch die Lappen!«, knurrte Pat Brian und blieb stehen. »Wir hätten den beiden mit unserem Schlitten folgen sollen. Jetzt müssen wir im Taxi hinter ihnen her.«

»Bist du verrückt?«, erkundigte sich Malloy wütend. »Du willst dich aber auch mit aller Gewalt auffällig machen. Wir können doch nicht mit ’nem Yellow Cab hinter ihnen her. Womöglich fällt dem Fahrer etwas auf.«

***

Aus dem Pulk der Taxis hatte sich ein Yellow Cab gelöst und war bis zu der Frau und dem Dicken gefahren. Einladend hatte der Fahrer den Schlag aufgerissen, und der Dicke watschelte auf den Wagen zu. Die Frau schüttelte energisch den Kopf und wandte sich ab. Jonny Malloy und Pat Brian sahen mit Erleichterung, dass der Dicke allein in das Taxi stieg und abfuhr. Die Frau überquerte die Straße.

Jonny Malloy drehte sich um und starrte gelangweilt in die Auslagen des Schaufensters, vor dem er gerade stand.

»Lass ihr einen gehörigen Vorsprung!«, raunte er Pat Brian zu, der aus den Augenwinkeln die Frau im Mantel beobachtete.

»Ich glaube, sie will ’rüber nach Ward’s Island«, gab der Gangster leise zurück.

»Ist doch ihr üblicher Weg«, sagte Malloy. »Mensch, Brian, wir haben Glück. Den Dicken sind wir los, und den Köter hat sie auch nicht mit. Der hat mir die meisten Kopfschmerzen bereitet.«

»Freue dich nicht zu früh. Noch haben wir den Auftrag nicht erledigt. Los, wir müssen langsam hinter ihr her. Sie ist fast schon an der Fußgängerbrücke.«

Die beiden schlenderten langsam weiter. Nichts an ihrem Gehabe ließ auf den Plan schließen, den sie ausgebrütet hatten. Wie harmlose Spaziergänger gingen sie ebenfalls langsam zu der Fußgängerbrücke hinunter, die sich über den Harlem River spannt. Die Brücke führt zu dem großen Parkgelände von Ward’s Island hinüber.

Die Lampen auf der Brücke warfen nur ein schwaches Licht auf die Straße. Vom Fluss her schlug den Gangstern ein scharfer Ostwind entgegen. Fröstelnd schlug Malloy den Kragen seiner Jacke hoch. Er beschleunigte seine Schritte.

Die Frau hatte jetzt ungefähr die Mitte der Brücke erreicht. Sie schlenderte langsam auf der rechten Seite der Straße. Einmal blieb sie stehen und beugte sich über das niedrige Geländer. Nach einem kurzen Blick auf den trägen Harlem River ging sie weiter. Sie hatte die Männer hinter sich noch nicht bemerkt.

»Kein Mensch in der Nähe«, flüsterte Pat Brian leise und zufrieden.

»Ich kann auch nichts entdecken«, gab Jonny Malloy zurück. »Wir machen es also so, wie wir’s besprochen hatten. Klar?«

Pat Brian nickte und beschleunigte seine Schritte. In diesem Augenblick drehte sich die Frau um und sah die beiden. Sie stutzte einen Augenblick und ging dann weiter.

»Nicht zu schnell!«, zischte Malloy wütend. »Du machst sie ja aufmerksam.«

Die Frau hatte jetzt das Ende der Brücke erreicht. Hier drehte sie sich

6 noch einmal um und wandte sich dann nach links. Sie nahm den breiten Weg, der am Rande des Parks am Harlem River vorbeiführte und verschwand hinter einer Wegbiegung. Die beiden Gangster beeilten sich.

Hinter der Wegbiegung sahen sie die Frau wieder. Sie war höchstens zwanzig Schritte vor ihnen. Sie trat gerade aus dem Lichtkegel der hohen Laterne in die Dunkelheit.

»Los!«, zischte Pat Brian und packte das Bleirohr fester. »Bevor sie an der nächsten Laterne ist!«

Er hetzte nach rechts. Malloy folgte ihm auf den Rasenteppich. Sie rannten in langen Sprüngen. Kurz bevor Pat Brian heran war, drehte sich die Frau um. Sie sah den lautlosen Schatten, der auf sie zuschoss. Sie wollte den Mund öffnen und schreien. Sie kam nicht mehr dazu.

Die Männer schleppten die Tote und den Felsbrocken, den sie ihr an die Füße gebunden hatten, ein Stück weiter, bis Malloy sicher war, an der richtigen Stelle zu sein.

Klatschend versank der schwere Felsbrocken im Harlem River.

***

Das Telefon auf meinem Schreibtisch schrillte.

Ich langte den Hörer von der Gabel.

»Hier Cotton«, meldete ich mich.

»Hier Blake von der Wasserschutzpolizei«, ließ sich eine sympathische Stimme mit breitem Texaner-Akzent vernehmen.

»Was haben Sie denn auf dem Herzen, Captain?«, fragte ich und gab meinem Freund Phil Decker, der mir gegenüber saß, ein Zeichen. Phil angelte sich den Mithörer heran.

»Wir wollen Ihnen Arbeit verschaffen, Cotton«, antwortete Captain Blake. »Wir haben vor ‘ner Stunde eine weibliche Leiche am Mill Rock aus dem Wasser gezogen. Sie werden sich weiter um den Fall kümmern müssen.«

»Das ist doch eher etwas für die City Police«, widersprach ich.

»Ich weiß, dass Sie sich nicht über Mangel an Arbeit beklagen können«, sagte der Captain freundlich. »Aber den Fall müssen Sie doch untersuchen. In der Tasche, die wir bei der Toten gefunden haben, waren einige Briefe. Erpresserbriefe. Und das ist ja schließlich Ihr Ressort.«

»Okay, Captain«, murmelte ich. »Wir erscheinen in Kürze bei Ihnen.«

Ich legte auf und sah Phil an.

»Und die Ermittlungen gegen Sullivan?«, fragte er.

»Die müssen wir eben zurückstellen«, sagte ich und erhob mich. »Das hier geht im Augenblick vor.«

Die Leute von der Wasserschutzpolizei hatten die Leiche noch an Bord ihres Bootes.

Sie lag unter einer Persenning. Ich schlug das Segeltuch zurück und starrte auf die Tote, die in einem roten Mantel steckte. Die Handtasche, von der der Captain gesprochen hatte, war an den Arm der Toten gebunden. Der Inhalt der Tasche lag daneben. Ich streifte mit einem Blick das Gesicht der Frau, das von dichtem weizenblonden Haar umrahmt war.

»Man hat sie niedergeschlagen«, stellte ich fest.

Captain Blake sagte: »Zuerst niedergeschlagen. Wahrscheinlich mit einem Stück Bleirohr. Getötet wurde sie aber durch Erwürgen.«

»Sie hat noch nicht lange im Wasser gelegen«, meinte ich.

»Nein«, bestätigte Captain Blake. »Der Doc meint, dass es zwischen 8 und 12 Uhr gestern Nacht passiert ist.«

»Das werden unsere Ärzte bestätigen müssen«, sagte ich und schlug die Persenning wieder zurück. »Ein Ambulanzwagen ist schon unterwegs. Er muss jeden Augenblick hier sein. Die Dinge, die Sie in der Tasche gefunden haben, wollen wir aber schon mitnehmen.«

Phil hatte einen großen Plastikbeutel in der Hand und machte sich daran, den Inhalt der Tasche in den Beutel zu stecken. Er berührte die Gegenstände, vornehmlich Papiere, nur an den Rändern.

Als wir von Bord gingen, kam gerade der Ambulanzwagen an, den ich bestellt hatte. Ich gab dem Kollegen Instruktionen und fuhr dann mit Phil zum FBI-Gebäude zurück.

Wir sichteten den Inhalt der schwarzen Handtasche und die Papiere. Am stärksten interessierten mich die Erpresserbriefe. Phil hatte sie vorsichtig mit einer Pinzette aus den Umschlägen gezogen und vor uns hingelegt. Sie waren alle von der gleichen Art. Man hatte Wörter aus Zeitungen ausgeschnitten und auf einen Bogen Papier geklebts Die Briefe waren alle kurz und enthielten nur die Aufforderung, eine größere Summe Dollars an eine postlagernde Anschrift zu schicken.

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Die scheinen schon etliche Jahre alt zu sein. Selbst wenn ich berücksichtige, dass sie eine ganze Nacht im Wasser gelegen haben…«

»Stimmt, Jerry«, bestätigte Phil, der sich die Umschläge angesehen hatte. »Hier ist ein Umschlag, der ist mit der Post geschickt. Die anderen sind wahrscheinlich durch einen Boten zugestellt worden. Der Poststempel trägt das Datum vom 2. 12. 59. Nein, es ist der 2. Februar«, fügte er dann nach eingehender Untersuchung mit einer Lupe hinzu. »Der Brief ist an Miss Eve Stanley, 723. High Street, Sacramento, adressiert.«

»Auf wen lautet der Pass?«, erkundigte ich mich.

»Auf den gleichen Namen«, berichtete Phil. »Ausgestellt in Sacramento.«

Ich fischte aus dem Haufen Papiere einen schmalen Zettel heraus. Es war eine Hotelrechnung. Sie war erst zwei Tage alt und ausgestellt vom Jefferson Hotel in der Paladino Avenue.

»Der Pass ist dann später in Atlanta verlängert worden«, berichtete Phil, der den Pass genau prüfte. »Die Dame scheint einige Jahre in Brasilien gelebt zu haben. Sie ist erst vor rund zwei Wochen in die Staaten zurückgekommen.«

»Hör dich mal bei der Einwanderungsstelle um«, riet ich. »Und schick auch ein Fahndungsersuchen nach Sacramento. Frag sicherheitshalber auch in Atlanta nach. Vielleicht können wir von dort etwas über die Frau erfahren.«

»Und was hast du vor?«, erkundigte sich Phil.

»Hier ist ‘ne Hotelrechnung«, sagte ich. »Ich werde mal hinfahren und mich ein bisschen umsehen.«

»Das ist ja ganz in der Nähe vom Harlem River, wo die Tote aus dem Wasser gezogen wurde.«

»Deswegen will ich mich in dem Laden auch mal umsehen. Bis vor zwei Tagen hat die Frau noch dort gewohnt. Vielleicht auch später noch, denn die Rechnung sieht nach einer Zwischenrechnung aus. Wahrscheinlich wollten die Leutchen in dem Hotel sicher sein, dass die Frau auch zahlungskräftig ist.«

***

Ich stellte im Jefferson Hotel fest, dass die Tote dort bis zuletzt gewohnt hatte. Der Empfangschef schilderte sie als ruhigen, unauffälligen Gast.

»Nur mit einer Geschichte hat sie uns Kummer gemacht«, berichtete er. »Sie wollte unbedingt ihren Hund bei sich haben. Normalerweise gestatten wir das nicht. Wir haben in diesem Fall aber eine Ausnahme gemacht. Aber ich kann Ihnen versichern, nie wieder werde ich das machen. Gestern Abend hat Miss Stanley das Hotel ohne ihren Hund verlassen und bis jetzt ist sie noch nicht wieder auf getaucht.«

»Sie sind also durch den Hund darauf gekommen, dass Miss Stanley nicht zurückgekehrt ist?«, erkundigte ich mich.

»Der Köter hat die ganze Nacht gebellt, bis ich ihn habe wegschaffen lassen«, berichtete der Empfangschef. »Ich musste mir von anderen Gästen eine Menge sagen lassen, das können Sie mir glauben.«

»Wann hat Miss Stanley denn das Haus verlassen?«, wollte ich wissen.

»Das kann ich Ihnen sehr genau sagen«, erklärte der Empfangschef. »Es war genau 21.45 Uhr. Ich wartete darauf, dass der Nachtportier seinen Dienst auf nahm. Er musste eigentlich schon um 21 Uhr hier sein. Er hatte mich aber gefragt, ob er nicht eine halbe Stunde später kommen dürfte. Er hatte noch außerhalb von New York etwas zu erledigen und konnte nicht früher hier sein. Aus der halben Stunde wurde fast eine ganze. Er kam kurze Zeit, nachdem Miss Stanley und Mister Minozetto das Haus verlasen hatten.«

»Wer ist Mister Minozetto?«

»Mister Minozetto ist ein langjähriger Gast von uns«, berichtete der Empfangschef in einem Ton größter Hochachtung. »Immer wenn er in New York ist, wohnt er bei uns. Er verließ mit Miss Stanley gleichzeitig das Hotel. Ich hatte den Eindruck, dass die beiden zusammen irgendwo hingehen wollten, aber als ich Mister Minozetto heute früh darauf ansprach, sagte er mir, dass er Miss Stanley nur ein Stück bis zum Taxistand begleitet hätte.«

»Ist dieser Mister Minozetto im Moment im Haus?«, fragte ich.

Der Empfangschef schüttelte den Kopf. »Er hat das Haus nach dem Frühstück verlassen und wird auch nicht vor Abend zurück sein. Er hat ungewöhnlich spät gefrühstückt. Wahrscheinlich ist es gestern sehr spät geworden.«

Ich ließ mir eine genaue Beschreibung von diesem Minozetto geben. Dann bat ich den Empfangschef, mir das Zimmer von Eve Stanley zu zeigen und sah mich gründlich darin um. Ich konnte aber nichts finden, was mir im Moment weitergeholfen hätte. Als ich das Zimmer verließ, holte ich ein Siegel aus der Tasche und klebte es an die Tür.

»Ich rate Ihnen, niemandem von dem Verbrechen zu erzählen. Außerdem erwarte ich, dass Sie mich sofort verständigen, wenn Mister Minozetto zurückkommt.«

Er versprach es. Sicherheitshalber wollte ich aber einen unserer Leute in dem Hotel unterbringen.

Nachdem ich mir von dem Empfangschef noch alles über Minozetto hatte sagen lassen, was er wusste, verließ ich das Hotel und fuhr zum FBI-Gebäude in der 69. Straße zurück.

»Hast du etwas über diese Eve Stanley herausbekommen?«, erkundigte ich mich bei Phil. Mein Freund nickte und pochte mit der Rechten auf ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.

»Dieses Fernschreiben habe ich eben aus Atlanta bekommen. Man kennt Eve Stanley dort. Die Angaben stimmen genau mit den Eintragungen im Pass überein. Es ist in der Hinsicht also kein Zweifel möglich.«

»Was ist denn los mit Eve Stanley?«

Phil nahm das Fernschreiben und las die letzten Sätze laut vor.

»Eve Stanley ist laut amtlichen Totenschein am 9. 6. 1960 in Atlanta gestorben. Der Totenschein ist von Doktor James Stonewater ausgestellt. Todesursache war ein Herzinfarkt. Eve Stanley wurde am 12. 6. 1960 im Grab Nr. 35 288 auf dem Eastern Cemetery begraben.«

***

Hank Norman setzte den feinen Strichmeißel noch einmal an. Er zwang sich, seine Rechte ganz ruhig zu halten und setzte den Meißel an die Kinnpartie der Wachsmaske. Hank Norman hielt vor Anstrengung die Luft an. In dem Aschenbecher neben der Wachsmaske verqualmte eine Zigarette.

Der scharf geschnittene Stahl gab dem Kinn die richtige Rundung. Hank Norman verglich seine Arbeit mit dem Gipsabdruck und dem Bild, das in einem kleinen, schwarzen Holzrahmen direkt unter der starken Lampe stand. Plötzlich war wieder das Zittern in der Hand. Der Meißel rutschte aus und schabte an den Mundwinkeln der Maske eine ganze Ecke ab.

Wütend schleuderte Hank Norman den Meißel von sich. Klirrend polterte er auf den mit allen möglichen Gegenständen übersäten Arbeitstisch. Hank Norman ballte die zitternde Rechte zu einer Faust, die er mit der Linken zusammenpresste, als wäre es ein Stück Modelliermasse. Plötzlich riss Hank Norman die Faust hoch und ließ sie auf die Wachsmaske niedersausen. Einmal, zweimal. Das fast vollendete Gesicht verformte sich zu einem ungefügten Klumpen.

Hank Norman stützte nach diesem Wutanfall den Kopf in beide Hände und blieb mehrere Minuten bewegungslos sitzen. Er merkte nicht einmal den brenzligen Geruch. Die Zigarette war von dem Ascher auf die Tischplatte gefallen und verglühte. Als Hank Norman aufblickte und nach der Zigarette greifen wollte, war nur noch ein Stück Asche übrig mit einem Rest von Glut. Hank Norman nahm einen der Spachtel und drückte die Glut aus.

Dann griff er nach der Flasche, die in Reichweite auf dem Tisch stand. Er goss den Rest einer glasklaren Flüssigkeit in ein Glas. Es war nur ein kleiner Schluck.

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen. Zwei Männer schoben sich in das Zimmer und bauten sich neben Hank Norman auf.

»Nun, wie weit bist du denn, mein Junge?«, fragte der eine. Er trug einen kurzen Bürstenhaarschnitt.

»Scher dich zum Teufel, Brian«, fuhr Hank Norman auf. »Und auch 10 du kannst mich in Ruhe lassen, Malloy, verstanden?«

Jonny Malloy nahm die Flasche von dem Tisch und hielt sie gegen das Licht.

»Aha, leer. Deswegen bist du so schlecht gelaunt. Hätte ich mir fast denken können. Aber du solltest bei der Arbeit das Trinken lassen. Warum hast du die Maske zerstört?«

»Lass mich in Ruhe«, fauchte Hank Norman und setzte den Stuhl ein Stück zurück. »Schert euch zum Teufel. Ein für allemal. Ich will mit euch nichts mehr zu schaffen haben.«

»Nur ruhig Blut, mein Junge«, sagte Pat Brian mit einem drohenden Unterton in der Stimme. »Wir haben dir doch ’ne neue Pulle mitgebracht. Du solltest wirklich etwas freundlicher mit uns sein. Schließlich sind wir es auch. Oder ist es nicht freundlich von uns, wenn wir dir immer etwas mitbringen?«

»Und schließlich bezahlen wir dich auch nicht schlecht«, ergänzte Jonny Malloy. »Ich möchte wissen, was du ohne uns machen würdest. Statt teurem Gin könntest du dann höchstens Wasser trinken.«

»Aber ich hätte dann meine Ruhe«, brauste Norman auf. »Und jetzt mache ich nicht mehr mit. Jetzt ist es aus. Ich…«

»Mach keinen Unsinn«, warnte Brian drohend. »Du weißt, was dir blüht, wenn du abspringen willst.«

»Lass den Quatsch, Brian!« mischte sich Jonny Malloy ein. »Norman macht keine Dummheit. Er wird uns schon ‘ne Puppe liefern. Bis jetzt hat er immer rechtzeitig eine beschafft. Er wird es auch diesmal machen. Im Moment ist er vielleicht ein bisschen nervös. Kann das verstehen. Man hat schon mal einen schlechten Tag. Aber er sitzt ja schon an der Maske. Ich wette, die wird so gut wie immer.«

»’n Dreck wird die«, schrie Hank Norman und sprang auf. Mit seiner geballten Faust schlug er einige Male auf die Wachsmaske ein, bis sie ganz platt war.

»Du wirst eine neue machen«, sagte Pat Brian.

»Ich kann nicht mehr. Es ist aus«, kam es müde von Hank Norman. »Ich bringe es einfach nicht mehr fertig. Ich kann die Hand nicht mehr ruhig halten. Ihr mit eurem Gesöff seid schuld daran. Ich habe auch keine Lust mehr. Seht zu, wo ihr ‘ne passende Puppe herkriegt. Von mir nicht.«

Jonny Malloy war mit einem Satz bei ihm. Er packte Norman und schüttelte ihn wild. Plötzlich ließ er ihn los und schoss einen linken Haken auf dem zurücktaumelnden Mann ab. Der erwischte Norman auf den kurzen Rippen.

Der Getroffene klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Für einen Moment hatte er keine Luft. Er presste die Arme vor den schmerzenden Leib und krümmte sich stöhnend.

»Wenn du nicht vernünftig bist, musst du uns eben von einer anderen Seite kennenlernen, mein Junge«, sagte Brian spöttisch.

Norman schoss plötzlich aus seiner gebückten Haltung hoch. Seine Hand fuhr hinter sich auf den Arbeitstisch und ergriff eines der Werkzeuge, die dort neben der zerstörten Wachsmaske lagen.

Es war ein spitzer Meißel. Norman riss ihn hoch und sprang Jonny Malloy an. Der wich bis an die Wand zurück.

»Lass den Quatsch!«, herrschte Pat Brian den Wütenden an und riss eine Luger aus dem Schulterhalfter. »Ich mach ‘n Sieb aus dir, wenn du Blödsinn machst.«

Mit einem leichten Knacken wurde der Sicherungshebel umgelegt.

Norman schien die Worte des Gangsters nicht gehört zu haben. Er drang weiter auf Jonny Malloy ein. Den Meißel hielt er wie ein Messer.

»Kanone weg!«, keuchte Malloy und beobachtete den Mann.

Plötzlich riss er den linken Arm hoch. Hank Norman ließ sofort die Hand mit dem Meißel vorschnellen. Aber Malloy hatte nur eine Finte gemacht. Im gleichen Augenblick stieß er sich von der Wand ab und sprang Norman von der Seite an. Er konnte die Hand mit dem Meißel packen, riss den Arm hoch und drehte die Hand im Gelenk. Mit einem Schmerzenslaut ließ Norman den Stahl fallen. Malloy schob den Meißel mit dem Fuß unter das Bett an der Wand. Dann schlug Malloy zu, und Norman brach mit einem Stöhnen zusammen.

»Ich will noch einmal vergessen, was du eben versucht hast«, sagte Malloy dann. »Aber mach das nicht noch einmal! Und denk dran, wir brauchen heute noch die Puppe. Wir können nicht länger warten. Es ist der letzte Termin.«

»Ich…ich kann…«, begann Norman zu stammeln.

»Wir werden kommen und sie abholen, Norman«, sagte Malloy drohend. »In drei Stunden sind wir wieder hier. Wir werden nicht länger warten. Haben noch ‘nen langen Weg vor uns.«

Malloy drehte sich um und ging zur Tür. Pat Brian folgte ihm.

Norman blickte den beiden Gangstern hasserfüllt nach.

***

»Sie soll also schon begraben sein«, murmelte ich nachdenklich. »Schon 1960. Sag mal, was hältst du von der Geschichte, Phil?«

»Der Pass könnte gefälscht sein«, vermutete Phil.

Ich schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Ich habe ihn mir genau angesehen. Ich habe nichts von einer Fälschung gefunden.«

»Man könnte den echten Pass ja genommen und dann das Bild gewechselt haben.«

»Auch das glaube ich nicht. Allerdings werde wir das noch von unserem Spezialisten prüfen lassen. Auch die anderen Dinge.«

Ich angelte mir das Telefon heran.

»Was vermutest du denn hinter der Geschichte?«, erkundigte sich Phil.

»Es könnte ein Versicherungsbetrug sein«, antwortete ich. Mir war dieser Gedanke plötzlich durch den Kopf geschossen. »Tatsächlich, Phil. Das wär ‘ne Möglichkeit. Setz doch mal ein Fernschreiben nach Atlanta ab. Unsere Leute dort sollen einmal feststellen, ob Eve Stanley, die Frau, die damals dort begraben worden ist, hoch versichert gewesen ist. Wenn ja, soll man uns möglichst alle Details geben, die mit dem Fall Zusammenhängen.«

»Okay«, sagte Phil und schob sich aus dem Office.

Ich telefonierte mit dem Einsatzleiter, forderte einen Mann zur Überwachung des Jefferson Hotels an und gab die Weisung, dass er vor allem auf diesen Minozetto ein Auge haben 12 sollte. Der Einsatzleiter versprach, Fred Nagara, einen sehr tüchtigen Kollegen, zu beauftragen.

Ich hatte kaum aufgelegt, als das Telefon klingelte. Der Anruf kam aus dem Jefferson Hotel. Es war eine Frau an der Strippe. Sie bat mich, einen Augenblick zu warten und stellte dann durch.

»Hier spricht Smith, Empfangschef des Jefferson Hotels«, sagte eine Stimme hastig. Smith sprach ganz leise, ich konnte ihn kaum verstehen. »Ich sollte Sie anrufen, wenn Mister Minozetto zurück ist. Er ist gerade gekommen. Er hat seine Rechnung verlangt und will ganz schnell abreisen. Er hat es schrecklich eilig und…«

»Lassen Sie ihn auf keinen Fall fort. Halten Sie ihn auf, wenn er kommt, um die Rechnung zu bezahlen. Ich werde auf schnellstem Wege zu Ihnen kommen.«

»Ich werde versuchen, was ich kann«, versprach Smith. »Aber Sie müssen schnell machen. Ich kann ihn nicht lange aufhalten. Es ist mir auch sehr peinlich bei so einem treuen Gast. Er wollte noch die Nachmittagsmaschine nach Detroit erwischen.«

»Die kriegt er bestimmt nicht«, unterbrach ich ihn. »Also halten Sie ihn hin.«

Ich schoss aus dem Office. Phil traf ich auf dem Flur vor dem Aufzug. Ich zog ihn mit in die Kabine und erklärte ihm alles auf dem Weg nach unten.

Zum Glück stand der Jaguar neben der Ausfahrt. Ich brauchte nicht lange zu rangieren.

Der Wagen schoss auf die Straße. Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein und schaffte mir Platz für die wilde Fahrt. Es war nicht weit von der 69. Straße bis zur Paladino Avenue.

Wir schafften es in knapp sechs Minuten!

***

Dem Empfangschef fiel anscheinend ein schwerer Stein vom Herzen, als wir durch die Drehtür stürmten. Er kam aus der Rezeption geflitzt und baute sich händeringend vor uns auf.

»Er ist noch auf seinem Zimmer«, berichtete er atemlos. »Aber er muss jeden Augenblick kommen. Gerade im Augenblick hat er angerufen und gebeten, ein Taxi zu bestellen.«

»Sollen wir ihn hier erwarten, oder besuchen wir ihn auf seinem Zimmer?«, erkundigte sich Phil bei mir.

»Wenn ich bitten dürfte, möglichst kein Aufsehen zu erregen«, stammelte der Befrackte und wurde noch eine Spur bleicher um die Nase. »Die anderen Gäste, wissen Sie. Ich möchte natürlich keinen Skandal in unserem Haus.«

Ich musste den Empfangschef zweimal nach der Zimmernummer fragen, bis er mir endlich Antwort gab. Ich hastete mit Phil die Treppe hoch in den ersten Stock. In den Fluren lagen dicke Teppiche.

Das gesuchte Zimmer lag im zweiten Flur links. Es war das letzte Zimmer.

Ich klopfte an, wartete aber nicht lange auf die Antwort. Als ich die Tür öffnete, stand der Mann über einen schwarzen Koffer gebeugt. Er drehte uns den Rücken zu, warf sich aber mit einer Schnelligkeit herum, die ich ihm bei seinem Umfang nicht zugetraut hätte. In seiner Hand lag eine schwere Armee-Pistole. Er hielt sie genau auf meinen Bauch gerichtet.

»Zurück!«, kreischte der Dicke mit einer hohen Fistelstimme. »Zurück, oder ich schieße!«

Er legte mit dem Daumen den Sicherungshebel um. Das metallische Klicken war zu vernehmen.

Im gleichen Augenblick hob der Dicke die schwere Waffe und zielte nach meinem Herzen.

***

Malloy knurrte wütend und stieß den Stuhl, der vor dem Arbeitstisch stand, zur Seite. Er warf auch einen Blick unter den Tisch und unter das zerwühlte Bett an der Wand.

»Hier steckt der Kerl auch nicht!«, meldete Pat Brian von der Tür her, die in das kleine Badezimmer führte. Er knallte die Tür ins Schloss und kam ratlos näher.

»Der Kerl ist abgehauen«, polterte Malloy. »Ich möchte wissen, wo sich die Ratte versteckt hat.«

»Du hast ihm auch ein bisschen zu viel Angst eingejagt«, rügte Pat Brian und riss den wackeligen Kleiderschrank auf.

»Ach was«, brummte Malloy ärgerlich. »Sollen wir uns von dem Kerl denn auf der Nase rumtanzen lassen? Wenn ich den mit Glacehandschuhen angefasst hätte, dann wäre er noch eher auf dumme Gedanken gekommen. Die Maske ist fort.«

»Vielleicht ist er schon in dem komischen Institut und hat gar nicht erst auf uns gewartet«, vermutete Pat Brian.

»Das wäre ‘ne Möglichkeit«, gestand Malloy. »Los gehen wir.«

Sie hatten den Chevrolet vor dem Haus stehen. Malloy rangierte ihn aus der engen Parklücke.

Kurz darauf bogen sie in die Cornelia Street ein. Malloy hielt den Wagen schließlich vor einem alten Haus an. In den beiden großen Schaufenstern, in denen einige 1 OOO-Dollar-Prunksärge ausgestellt waren, hingen zwei Schilder.

Budra Bestattungen. Seit 1907, buchstabierte Pat Brian. »Mensch, da ist ja unser Freund Norman. Ist noch ‘n Mann bei ihm. Will sich sicher ‘nen Sarg bestellen.«

»Pass auf, Brian«, befahl Jonny Malloy und stellte den Motor ab. »Wir warten, bis der-Mann aus dem Laden verschwunden ist. Ist außer Norman und dem Kunden keiner mehr in dem Laden drin?«

»Nur noch ‘n Haufen protziger Särge«, berichtete Brian, der von seinem Platz aus den Laden genau überblicken konnte, ohne sich den Kopf zu verrenken.

»Du gehst ‘rein in den Laden, sobald der Kunde ‘rauskommt. Dann nimmst du dir Norman vor. Wenn zufällig jemand kommen sollte, kannst du ja den trauernden Kunden mimen. Lass dir aber von Norman die Schlüssel zu dem Leichenwagen geben.«

»Kommst du denn nicht mit?«

»Ich bleibe lieber hier. Hast du genügend Bucks, um Norman die Anzahlung zu geben?«

»Ich denke, es reicht«, antwortete Pat Brian und setzte sich im gleichen Augenblick auf. »Der Kerl haut ab.«

»Okay, zieh ab«, befahl Malloy. »Versuch ‘n trauriges Gesicht zu machen, wenn jemand kommen sollte.«

Pat Brian gab keine Antwort. Er kletterte aus dem Chevrolet und ging die wenigen Schritte zu dem Bestattungsinstitut hinüber. Nachdem ein älterer Mann das Geschäft verlassen hatte, schob er sich in den Laden.

Hank Norman stand hinter einer kleinen Theke und funkelte den Gangster böse an.

»Ich komme wegen einer gewissen Sache«, begann Pat Brian und sah sich vorsichtig in dem Laden um, ob auch niemand außer Norman anwesend sei.

Norman kreuzte die Arme vor der Brust »Wir sind allein hier. Aber aus der gewissen Sache wird nichts. Ich spiele nicht mehr mit.«

»Wahrscheinlich willst du den Preis in die Höhe treiben«, sagte Brian lässig und kam ein Stück näher. »Wenn alles klappt, können wir ja mal darüber sprechen. Aber jetzt halt mich nicht mit dummen Mätzchen auf. Ich weiß genau, dass das nicht dein Ernst ist, was du erzählst. Wir haben die Maske nicht in deinem Zimmer gefunden. Also hast du sie hier und wahrscheinlich schon in den Sarg geschmuggelt. Rück schon die Schlüssel zu der Kiste ‘raus. Wir haben nämlich wenig Zeit.«

»Wenn du dir mehr Zeit genommen hättest, dann wäre dir der Wachsklumpen nicht entgangen, der in dem Eimer neben dem Tisch lag«, sagte Norman hämisch. »Das war mal die Maske. Ich hab’ sie zerstört, und ich werde auch nie wieder eine machen. Ich habe die Nase voll. Verstanden? Und jetzt mach, dass du hier verschwindest, sonst…«

»Ich will einfach nicht glauben, dass das dein Ernst ist«, sagte Brian langsam und kniff die Augen zu einem schmalen Schlitz zusammen. Auf einmal lag wie hingezaubert die Luger in seiner Rechten. »Ich müsste sonst mit meiner kleinen Kanone nachhelfen«, drohte er. »Ich weiß, dass du ‘nen sehr empfindlichen Magen hast. Blei wird der bestimmt nicht verdauen!«

Gelassen steckte Brian die Pistole wieder ins Halfter zurück. Er blickte Norman herausfordernd an. Er streckte die Hand aus und fragte dann: »Na, wird’s bald mit dem Schlüssel?«

Plötzlich bückte sich Hank Norman. Seine Hand fuhr unter die Theke. Dann schoss er auf Pat Brian los wie eine gereizte Natter. Das schwere Schnitzmesser lag in seiner Hand.

Pat Brian wich zurück. Blitzschnell riss er seine Kanone aus dem Halfter und jagte Norman aus nächster Nähe drei Kugeln in die Brust.

Wie vom Blitz gefällt sackte Norman in sich zusammen und fiel vor Brian auf den fliesenbelegten Fußboden. Das schwere Messer glitt aus seiner erschlafften Hand.

***

»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich sanft und starrte auf die Mündung der Pistole, die auf mein Herz gerichtet war.

Der Dicke ließ die Waffe nicht einen Zoll sinken. Er schnaubte verächtlich durch die Nase und musterte meinen Freund und mich mit einem misstrauischen Blick.

»Das können Sie meiner Großmutter erzählen«, brummte er. Er schien aber doch etwas unsicher zu sein.

»Ich werde Ihnen meinen Dienstausweis zeigen«, schlug ich ihm vor.

»Keine Bewegung!«, schrie er und fuchtelte mit seiner Kanone herum. »Sie wollen mir jetzt einreden, Sie wollten Ihren Ausweis ‘rausholen und stattdessen ziehen Sie dann ein Schießeisen aus der Tasche.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind keine Gangster. Wir sind wirklich G-men.«

Er ließ die Waffe sinken.

»Was wollen Sie denn von mir? Ich wüsste nicht, warum sich das FBI für mich interessieren könnte«, sagteer mit Fistelstimme.

»Wir haben nur einige Fragen an Sie«, sagte ich und reichte ihm meinen Dienstausweis.

»Dann beeilen Sie sich gefälligst, ich will noch die Maschine nach Detroit erreichen«, brummte er ungnädig und warf einen Blick auf meinen Ausweis.

»Kennen Sie eine Miss Stanley?«, fragte ich.

Er wandte sich ab und beugte sich über seinen Koffer. »Hab’ den Namen nie gehört«, behauptete er.

Phil warf mir einen überraschten Blick zu.

»Wo sirfd Sie gestern Abend gewesen?«, schoss er die nächste Frage auf den Dicken ab.

»Ich hatte eine Besprechung mit Geschäftsfreunden«, kam die prompte Antwort. Dann aber schoss der Dicke herum und sagte: »Ich wüsste aber nicht, was Sie das angeht.«

»Wann haben Sie das Hotel verlassen?«, fragte ich und beobachtete den Mann vor mir genau.

»Das muss so gegen 21 Uhr gewesen sein.«

»Sind Sie allein zu diesen Geschäftsfreunden gegangen?«

»Natürlich. Was soll die ganze Fragerei eigentlich?«

»Haben Sie nicht mit Miss Stanley das Hotel verlassen?«

»Ich kenne keine Miss Stanley«, behauptete der Dicke. Sein Gesicht nahm langsam die Farbe vollreifer Tomaten an. »Das habe ich Ihnen doch schon einmal gesagt. Ich kenne keine Miss Stanley, ich war gestern bei Geschäftsfreunden und habe das Hotel allein verlassen.«

»Wie kommt denn der Empfangschef zu der Behauptung, dass Sie zusammen mit einer Dame das Haus verlassen hätten?«, erkundigte ich mich. »Sie trug einen roten Mantel, war blond…«

»Ach so«, tat der Dicke erstaunt. »Ja, das stimmt. Die Dame habe ich allerdings gesehen. Sie hat mit mir das Haus verlassen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass das Ihre Miss Stanley ist.«

»Miss Stanley ist bis jetzt noch nicht wieder hier im Hotel erschienen«, sagte ich und wartete gespannt auf die Reaktion von Minozotti.

»Bin ich denn ihr Kindermädchen?«, ereiferte er sich. »Was habe ich mit der Frau zu schaffen? Ich habe sie nur ein paarmal beim Essen gesehen, das war alles. Ich habe nichts mit ihr zu tun.«

»Sie hat mit Ihnen das Haus verlassen und danach hat man sie nicht wieder lebend gesehen«, unterbrach Phil den Dicken.

Der wechselte die Farbe, schnappte nach Luft und fragte keuchend: »Nicht mehr lebend gesehen? Was soll das heißen?«

»Die Wasserschutzpolizei hat sie tot aus dem Harlem River gezogen«, berichtete ich und sah, wie Minozetto große Augen bekam.

Auf einmal änderte sich sein Gehabe mit einem Schlag. »Jetzt verstehe ich natürlich, was Sie von mir wollen. Ich bin in Ihren Augen also verdächtig. Ich habe die Frau aber nur ein Stück begleitet. Nur bis zu dem Taxistand an der Ecke. Ich gebe Ihnen hier die Adresse von meinen Geschäftsfreunden. Sie können sich erkundigen, dass ich dort gewesen bin. Ich habe wirklich nichts mit der Frau und ihrem Tod zu tun. Vielleicht ist sie spazieren gegangen und in den Fluss gefallen.«

Ich nahm den Zettel mit einer Adresse, die er mir reichte und gab sie Phil.

»Sie wurde ermordet«, sagte ich und bedeutete Phil mit einem Wink, dass er die Geschäftsfreunde des Dicken anrufen sollte. »Sie werden verstehen, dass wir in Anbetracht der Umstände Ihre Angaben nachprüfen müssen. Vielleicht begleiten Sie mich einmal zu dem Taxistand.«

Er war sofort bereit. Ich verließ mit ihm das Zimmer. Unten an der Rezeption stand der befrackte Empfangschef und machte ein Gesicht wie ein Junge, der Äpfel geklaut hat und dabei ertappt wurde. Der Dicke würdigte ihn keines Blickes und ging wortlos neben mir her.

An dem Taxistand wurde er sehr lebendig. Er trippelte an den Yellow Cabs vorbei und blieb dann plötzlich stehen.

»Das ist er«, sagte er aufgeregt und wies auf den Fahrer.

»Was soll’s denn sein?«, fragte der vorsichtig und stieg langsam aus. Er machte ein Gesicht, als ob er ein schlechtes Gewissen hätte. Ich wies mich aus, und er wurde noch nervöser.

»Kennen Sie diesen Herrn?«, wandte ich mich an den Fahrer.

»Hab’ ihn gestern Abend gefahren«, gestand er. »Warten Sie mal. Ich glaube zur 4. Straße, in der Nähe vom Washington Square Park. Koteletti hieß das Restaurant.«

»Bertolotti«, berichtigte der Dicke rasch.

»War der Herr allein?«, fragte ich weiter.

»Er kam mit ‘ner Dame an«, berichtete der Driver. »Ich weiß nicht, was er mit ihr hatte. Er wollte sie überreden, mit ihm zu fahren. Aber die Frau wollte anscheinend nicht. Sie hatte ‘nen roten Mantel an und ging dann da runter, als wir abfuhren.«

Er wies auf die andere Straßenseite, wo eine Fußgängerbrücke über den Harlem River führte. Der Dicke schien uns also kein Märchen erzählt zu haben. In diesem Augenblick kam Phil mit dem Jaguar, stieg aus und gab mir einen Wink. Ich ging zu ihm, ließ aber den Dicken nicht aus den Augen.

»Wir müssen ihn laufen lassen«, sagte Phil leise. »Seine Angaben scheinen zu stimmen. Er war den ganzen Abend bei Geschäftsfreunden in ‘nem Restaurant von ungefähr neun bis um drei morgens.«

»Wie hieß das Restaurant?«, fragte ich.

»Bertolotti«, antwortete Phil.

Ich ging zu dem Dicken hinüber.

»Ihre Angaben scheinen zu stimmen«, sagte ich. »Wir müssen das natürlich noch eingehend prüfen, das werden Sie hoffentlich verstehen. Und bis dahin muss ich Sie bitten, sich hier in New York zu unserer Verfügung zu halten.«

Er war auf einmal wie umgewandelt. Selbst, dass er seine Maschine nach Detroit nicht nehmen konnte, schien ihn im Augenblick nicht zu stören. Er verabschiedete sich beinahe herzlich von uns.

Ich ging hinüber zum Jaguar und setzte mich mit dem Office über Sprechfunk in Verbindung.

»Schick uns doch bitte mal ein paar Leute von der Spurensicherung«, bat ich den Einsatzleiter. »Ich glaube, wir haben jetzt den Ort gefunden, wo Eve Stanley ermordet worden ist.«

»Mach ich«, versprach mein Kollege. »Aber da du gerade am Apparat bist, Jerry, ich hab’ noch etwas für dich. Diese Eve Stanley war tatsächlich hoch versichert. Wir haben den Bescheid von der Versicherungsgesellschaft gerade bekommen. Die Versicherung war zu Gunsten ihres Mannes abgeschlossen, den sie wenige Tage vor ihrem Tod geheiratet hatte. Die Gesellschaft hat den Fall damals genau geprüft, weil sie schon kurz nach dem Abschluss die hohe Summe auszahlen mussten. Aber es wurde nichts Ungesetzliches festgestellt. Der Betrag ist dann auch anstandslos an den Mann der Eve Stanley ausgezahlt worden.«

»Wie hieß denn ihr Mann?«

»Slater, Gerald Slater.«

***

Pat Brian machte auf dem Absatz kehrt und raste aus dem Laden. In der Hand hielt er noch die Waffe. Die Straße war im Augenblick menschenleer.

Jonny Malloy hatte die Schüsse gehört und im gleichen Moment den Motor des Wagens angelassen. Als Pat Brian aus dem Laden kam, öffnete Malloy die Wagentür und legte schon den ersten Gang ein.

Bevor Pat Brian ganz auf dem Sitz hockte, startete Malloy. Er trieb den Motor auf Hochtouren und raste los. Erst als er ein ganzes Stück hinter sich gebracht hatte, setzte er die Geschwindigkeit herunter und bellte: »Du'bist wohl verrückt geworden? Wie kommst du denn auf die Idee, den Kerl einfach zu erschießen?«

»Du bist doch sonst nicht so zimperlich. Ich glaub’, wir haben Glück gehabt. Ich glaub’ nicht, dass uns einer gesehen hat.«

»Was du schon glaubst«, brummte Malloy wütend. »Auf jeden Fall müssen wir den Chevrolet schon wieder umspritzen lassen und uns auch ’ne neue Nummer besorgen. Mir blieb ja nichts anderes übrig, als wie ‘n Wilder abzuhauen. Mensch, warum hast du denn nur geschossen?«

»Sollte ich mich vielleicht von Norman mit ‘nem Messer in Stücke schneiden lassen?«, meinte Brian höhnisch. »Ich hab zuerst geglaubt, er wollte nur den Preis in die Höhe treiben, als er 'die Mätzchen machte. Ich habe nicht geglaubt, dass er Ernst machen würde. Und dann kam er auf einmal mit dem Messer auf mich los.«

»Und wo kriegen wir jetzt ‘ne Puppe her?«, fragte Malloy wütend. »Ist verdammt schwer, ‘n passendes Stück aufzutreiben. Mensch, der Boss wird schäumen! Diesmal hat es ihm schon viel zu lange gedauert.«

»Wir müssen ihn eben vertrösten«, brummte Brian gleichgültig. »Muss er eben noch etwas warten.«

»Das kannst du ihm aber erzählen«, drohte Malloy, den die Gleichgültigkeit des anderen in Rage brachte. »Ich tu’s nicht, darauf kannst du dich verlassen.«

»Wo willst du eigentlich hin?«, erkundigte sich Brian.

»Zu Bradley. Ich habe dir doch gesagt, dass wir den Wagen umspritzen müssen.«

»Okay«, sagte Pat Brian. »Dann werde ich den Boss eben von dort aus anrufen.«

Er setzte sich bequem auf dem Beifahrersitz zurecht und beschäftigte sieh mit seiner Luger.

***

»Was war denn das?«, fragte Jonathan Bunter und setzte sich die verrutschte Brille auf der Nase zurecht. »Hast du das nicht gehört, James?«

»Nein, ich habe nichts gehört, Jonathan«, antwortete James Rake und sah von dem dicken Buch auf, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.

In diesem Augenblick peitschten die beiden anderen Schüsse auf.

»Jetzt habe ich es auch gehört, Jonathan. Was mag das gewesen sein?«

»Ich weiß es nicht, James«, erwiderte der weißhaarige Alte. »Möchtest du nicht einmal nachschauen?«

»Bitte, mach du das doch, Jonathan«, bat James Rake. Er runzelte die Stirn und verzog sein hochrotes Gesicht zu einem schmerzverzerrten Lächeln. »Die Gicht macht mir heute wieder so zu schaffen. Ich kann doch so schlecht gehen.«

»Immer ich, immer ich«, brabbelte Jonathan Bunter leise. »Dabei ist er doch der Jüngere.« Er schob die Brille auf die Stirn und wuchtete sich von seinem Sessel hoch. Mit schleppenden Schritten ging er zur Tür.

Der Alte mit hochrotem Gesicht, das eine Vorliebe für einen guten Tropfen und außerdem hohen Blutdruck verriet, senkte den Kopf wieder über die dicke Schwarte. Ein leichtes Lächeln glitt über seine Züge, und dann machte er sich weiter an die Ausarbeitung der Trauerrede für Elisabeth Stenton.

Plötzlich riss ihn ein heiserer Schrei hoch.

»James, James, du musst mal sofort herunterkommen!«, rief die zittrige Altmännerstimme seines Partners, der beim Verlassen des antiquierten Raumes die Tür offen gelassen hatte.

»Was hat er denn schon wieder?«, murmelte James Rake leise und erhob sich ächzend. So schnell er konnte, folgte er der Aufforderung.

»Es ist etwas Schreckliches passiert«, berichtete Jonathan Bunter, der seinem Partner bis an die Treppe entgegengegangen war. »Man ist in den Laden eingedrungen und Norman…«

Er war kreidebleich und schnappte nach Luft. Er konnte nicht weitersprechen. Mit einem entsetzten Blick ging er neben seinem Partner her Und betrat mit ihm den Laden durch die Tür.

Hank Norman lag lang ausgestreckt neben den Särgen auf dem Fliesenboden. Die beiden alten Männer hatten in ihrer Praxis schon so viele Tote gesehen, dass sie auf den ersten Blick wussten, was mit Hank Norman, ihrem Gehilfen, los war.

Trotzdem bückte sich Jonathan Bunter und tastete nach dem Puls des Toten. James Rake trat neben seinen Partner und fasste ihn am Arm.

»Er ist tot«, murmelte Bunter erschüttert.

»Du darfst nichts berühren, Jonathan«, sagte James Rake, der auch in dieser Situation nichts von seiner Würde verlor. »Wir müssen die Polizei verständigen und abwarten, bis die Herren gekommen sind.« Er zog seinen Partner am Arm hoch. »Schließ doch bitte die Tür ab, Jonathan. Lass auch die Vorhänge herunter. Im Augenblick können wir keinen Kunden gebrauchen.«

»Die Polizei?«, flüsterte Bunter konsterniert. »Es ist schrecklich. Noch nie haben wir etwas mit der Polizei zu tun gehabt.«

Die Mordkommission traf vier Minuten nach dem Anruf bei dem Beerdigungsinstitut ein. Ein Captain leitete die Untersuchung. Er und seine Leute verwandelten für die nächste Stunde das sonst so stille Institut in ein Bienenhaus.

Sie gingen erst nach mehr als einer Stunde wieder, nachdem sich der Captain vergeblich bemüht hatte, aus den Besitzern des Beerdigungsinstituts etwas herauszubekommen. Das einzige, was die beiden zu dem Mord sagen konnten, war die Tatsache, dass sie oben in ihrem Büro die Schüsse gehört hatten.

»Wie peinlich für uns, Jonathan«, seufzte James Rake tonlos und warf durch die Gardine einen Blick auf die Straße, wo eine Menge Neugieriger den Abzug der Mordkommission beobachtete.

»Es ist so schlimm wie vor einigen Jahren, als wir fast vor dem Ruin standen, James«, sagte Bunter und hantierte an seiner Brille. »Der arme Norman, warum der arme Kerl wohl erschossen worden ist?«

»Sicherlich wird es unserem Geschäft Abbruch tun, wenn das bekannt wird. Jonathan, ich sehe schlechte Zeiten kommen.«

»Vielleicht wird uns auch diesmal wieder eine unerwartete Hilfe zuteil«, sagte Bunter salbungsvoll und fuhr sich mit der zittrigen Hand durch das weiße Haar.

»Ja, wir sollten den Mut nicht sinken lassen, mein Freund«, gab James Rake zurück und wandte sich von dem Fenster ab. »Vor einigen Jahren säh es ja auch zuerst so aus, als würde es mit unserem Geschäft zu Ende sein. Und dann kam plötzlich die große Überweisung, womit wir uns sanieren konnten.«

»Ich möchte wissen, wer der Unbekannte nur gewesen ist«, sagte Bunter. Er nahm die Brille ab und strich sich mit der Hand über die Augen. »Ich möchte ihm gern persönlich danken. Es wird bestimmt jemand aus unserem dankbaren Kundenkreis sein. Was glaubst du, James?«

In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Es war die einzige Konzession, die James Rake an die Neuzeit gemacht hatte. Sein Partner hatte lange darum kämpfen müssen, dass der Anschluss in dem alten Büro gelegt werden durfte.

»Bitte, Jonathan, nimm du den Anruf entgegen«, bat der Rotgesichtige und verzog gequält das Gesicht, als das Telefon zum zweiten Male schrillte.

Bunter setzte die Brille wieder auf, und schlurfte zu dem kleinen Tischchen hinüber. Er nahm den Hörer von der Gabel, hielt ihn mit abgespreiztem, kleinen Finger an das Ohr und meldete sich.

»Ihr Gehilfe Norman ist eben erschossen worden«, stellte eine harte Stimme sachlich fest.

»Ja, das stimmt«, erwiderte Bunter und setzte dann hastig hinzu: »Aber woher wissen Sie denn, dass der arme Norman tot ist.«

»Das tut nichts zur Sache«, schnarrte die harte Stimme so laut, dass selbst James Rake die Worte verstehen konnte.

Höhnisch fuhr die Stimme dann fort: »Sie sagen armer Norman. Sie verschwenden Ihr Mitleid an einen Mann, der es nicht verdient.«

»Herr, ich muss aber sehr bitten«, entrüstete sich Bunter. »Auf unseren Gehilfen lasse ich nichts kommen. Es war ein treuer, ehrlicher Mann!«

Aus dem Hörer klang ein zynisches Lachen. »Ich werde Ihnen erzählen, wie treu und ehrlich Ihr lieber Norman gewesen ist. Von Zeit zu Zeit hat er aus Ihrem Institut eine Leiche verschwinden lassen und hat sie mir geliefert. Ich möchte nicht wissen, wie viele Särge Sie 20 schon unter die Erde gebracht haben, in denen nichts drin war als eine Puppe mit einem modellierten Wachsgesicht. Und da Ihr Gehilfe jetzt tot ist, werden Sie eben dafür sorgen, dass ich jeweils eine passende Leiche kriege, wenn ich eine brauche.«

»Mein Herr, was fällt Ihnen ein«, stammelte Bunter. »Diese Behauptungen können doch unmöglich wahr sein! Ich würde mich niemals zu einem solchen Tun hergeben, und unser Gehilfe hat das auch nie getan! Ich werde die Polizei verständigen, wenn…«

Wieder kam dieses zynische Lachen aus dem Hörer. »Dann melden Sie doch gleich Ihren Konkurs an«, riet der Mann mit der harten Stimme.

»Wer…wer sind Sie überhaupt?«, erkundigte sich der entrüstete Bunter.

»Das werde ich Ihnen sagen«, kam die prompte Antwort. »Sie haben vor einigen Jahren eine größere Geldüberweisung erhalten. Sie steckten damals in einer Klemme und hätten Ihr Geschäft ohne das Geld aufgeben müssen. Ich habe Ihnen das Geld geschickt und ich werde es sofort zurückverlangen, wenn Sie nicht genau das tun, was ich von Ihnen fordere. Bauen Sie nicht darauf, dass Ihnen die Polizei helfen wird, Bunter. Sie können mir glauben, dass ich es schon so eingerichtet habe, dass die mir nie auf die Schliche kommen.«

Die harte Stimme schwieg einen Augenblick. Bunter war sprachlos, fand nicht ein Wort der Entgegnung. Seine Hand, die den Hörer hielt, zitterte so stark, dass der alte Mann auch die Linke zu Hilfe nehmen musste, um den Hörer zu halten.

»Nein, nein«, stammelte er dann völlig entsetzt.

»Passen Sie genau auf, was ich Ihnen erzähle«, fuhr die harte Stimme ungerührt fort. »Halten Sie sich an meine Befehle, oder es passiert etwas. Ich werde Sie nicht wie Ihren Gehilfen erschießen lassen, sondern das, was er getan hat, unter die Leute bringen. Kein Mensch wird glauben, dass Sie nichts davon gewusst haben. Mit den Fingern wird man auf Sie zeigen. Das alles braucht natürlich nicht zu sein, wenn Sie tun, was ich von Ihnen will. Es ist für Sie nur eine Kleinigkeit.«

Jonathan Bunter zitterte, schwankte. Sein besorgter Partner schob den schweren Barocksessel mit größter Anstrengung ein Stück näher.

Erschöpft ließ sich der alte Mann in den Sessel fallen.

Und dann kam die harte Stimme wieder aus dem Hörer.

***

»Phil! Komm doch mal her!«, bat ich meinen Freund und zeigte ihm die zertrampelte Stelle direkt neben dem Harlem River.

»Das könnte die Stelle sein, wo man Eve Stanley ermordet hat«, bestätigte mein Freund nachdenklich. »Es müssen aber mehrere gewesen sein.«

»Es waren zwei Männer«, stellte ich fest. »Hier vorn am Ufer kannst du die Abdrücke deutlich sehen. Und hier muss ein schwerer Gegenstand gelegen haben, womit sie die Leiche beschwert haben. Wahrscheinlich ein Stein. Im Wasser ist er dann aus der Schlinge gerutscht.«

»Aber sonst ist nichts hier, was uns weiterhelfen könnte«, stöhnte Phil. »Kein verlorener Gegenstand oder so.«

»Wir haben jetzt zumindest die Fußabdrücke von den Kerlen«, sagte ich. »Hol unsere Leute. Sie sollen Gipsabdrücke machen. Vielleicht sollte man hier in der Umgebung auch den Fluss absuchen.«

Ich wartete, bis die Kollegen erschienen. Dann überließ ich ihnen das Feld. Ich fuhr mit Phil zum FBI-Gebäude zurück..

Dort erwartete uns eine neue Überraschung: ein Fernschreiben.

»Zufälle gibt’s, man soll es nicht für möglich halten«, brummte Phil und reichte mir das Stück Papier.

Ich überflog es. Es kam von unserem Büro in Sacramento. Über Eve Stanley oder eine dort abgeschlossene Versicherung war nichts bekannt.

Doch dann: Unsere Kollegen hatten von einer Gesellschaft erfahren, dass im Jahre 1959 eine gewisse Miss Merton kurze Zeit nach Abschluss einer hohen Lebensversicherung plötzlich gestorben war.

»Das ist aber ein Zufall«, brummte ich und las weiter.

»So was gibt’s eben«, sagte Phil und wandte sich den Papieren auf seinem Schreibtisch zu.

»Ich glaube nicht an einen Zufall«, sagte ich. »Das wären ein paar Zufälle zu viel auf einmal.«

»Soll schon öfter vorgekommen sein, dass ein Versicherungsnehmer nach Entrichtung der ersten Prämie stirbt und seine Erben eine hohe Versicherungssumme einstreichen«, 'warf Phil ein.

»Aber wenn’s öfter vorkommt«, sagte ich. »Oder es sich um einen Betrug handelt.«

»Du kannst doch die Sache in Sacramento nicht mit dem Fall Eve Stanley vergleichen«, widersprach Phil. »Außerdem ist ja noch gar nicht erwiesen, dass es sich um einen Versicherungsbetrug handelt.«

»Sieht aber ganz danach aus«, brummte ich. »Auch wenn die Tatsachen scheinbar dagegen sprechen. Außerdem gibt es zu der Sache in Sacramento doch allerhand Parallelen.«

»Ich sehe nur eine«, sagte Phil.

»Zwei sind doch ganz augenfällig. In beiden Fällen tritt der Versicherungsfall kurz nach Abschluss des Vertrages ein. Und in beiden Fällen hatten die Frauen kurz vor ihrem Tode geheiratet.«

»Das kann Zufall sein.«

Ich ließ mich nicht beirren. »Außerdem war in beiden Fällen eine Herzgeschichte die Todesursache. Und dann gibt es noch etwas, was mich stutzig macht. In beiden Fällen hieß der Mann, der die enormen Beträge kassierte, mit Vornamen Gerald.«

Jetzt wurde auch Phil nachdenklich.

»Was hast du vor, Jerry?«

»Ich habe eine dunkle Ahnung. Wenn mich nicht alles täuscht, dann gibt es noch mehr solcher Fälle. Wir müssen an sämtliche Versicherungsgesellschaften, die wir in den Staaten haben, ein Fernschreiben schicken. Wir müssen uns erkundigen, ob es ähnliche Fälle gibt. Das wird sich meiner Ansicht nach sehr schnell feststellen lassen. Die Gesellschaften haben bestimmt über solche Fälle genaues Material vorliegen.«

In diesem Augenblick läutete das Telefon.

»Nimmst du das schon mal die Hand?«, bat ich Phil, bevor ich den Hörer abnahm.

Phil nickte und stand auf. Ich schnappte den Hörer und meldete mich. Es war Dick Martins von der Erkennungsabteilung.

»Hast du einen Augenblick Zeit für mich?«, fragte er. »Ich komme gleich mal zu dir runter. Ich glaube, ich habe eine kleine Überraschung für dich.«

***

Dick Martin ließ nicht lange auf sich warten. Er hatte eine Mappe bei sich. Wie üblich machte er es sehr spannend. Erst holte er einen Pass aus der Mappe und legte ihn mir vor.

Ich schlug ihn auf und starrte auf das Bild von Eve Stanley.

»Und? Was ist los mit dem Pass?«, fragte ich gespannt.

»Er ist echt«, sagte Dick Martins. »Er ist so echt wie dein Dienstausweis. Ich habe auch das Bild genauestens geprüft. Mit Quarzlampe und so weiter. Ich bin absolut sicher.«

»Das habe ich mir fast gedacht«, gestand ich. Und weil ich Dick Martins kannte, fügte ich hinzu: »Ihr seid doch verteufelt tüchtige Burschen.«

»Das wollt ihr Brüder ja nie wahrhaben«, sagte Dick Martins ohne falsche Bescheidenheit. »Unsere Arbeit wird ja leider immer unterschätzt. Aber ich habe noch etwas für dich. Hier ist eine Liste mit einer genauen Aufstellung der Sachen, die in der Tasche der Frau waren. Ich habe übrigens die Erpresserbriefe ebenfalls geprüft. Dabei ist allerdings nichts herausgekommen.«

Er zog zum Schluss zwei große Bogen aus der Mappe. Wortlos legte er sie vor mich hin. Sie zeigten beide stark vergrößerte Fingerabdrücke. Auf jedem Bogen waren zwei Prints.

Ich sah Dick Martins fragend an.

»Die beiden hier habe ich auf der Handtasche der Frau festgestellt«, berichtete er. »Und die beiden Prints hier unten sind aus unserer Kartei.«

Das hatte ich nicht zu hoffen gewagt!

»Kannst du mir vielleicht noch verraten, wem die Prints gehören?«

»Aber sicher. Der hier gehört einem gewissen Pat Brian. Nein, der«, verbesserte er sich dann und zeigte auf das zweite Blatt. »Das ist der Fingerabdruck von einem alten Bekannten mit dem schönen Namen Jonny Malloy.«

In diesem Augenblick kam Phil zurück.

»Kennst du Pat Brian und Jonny Malloy?«, fragte ich ihn.

Er überlegte einen Augenblick. »Im Moment wüsste ich mit den Namen nichts anzufangen. Was ist los mit den beiden?«

»Wir müssen sofort eine Fahndung nach den Brüdern starten«, sagte ich. »Es sind vermutlich die Mörder von Eve Stanley. Ihre Prints waren auf der Handtasche der Frau. Leite das Fahndungsersuchen auch an die City Police. Und besorge mir bitte mal die Dreierstreifen von den Burschen.«

»Die Dreierstreifen habe ich bereits mitgebracht«, sagte Dick Martins trocken und holte die Unterlagen aus seiner Mappe.

***

»So, jetzt werde ich mir aber einen anständigen Schluck genehmigen«, brummte Jonny Malloy und stieß die Tür zu dem Raum auf. »Der Nitrolackdunst bei der Spritzerei hat meinen Hals ausgebrannt.«

»Ich kann das Zeug auch nicht leiden«, knurrte Pat Brian und schob sich hinter Malloy in das Zimmer.

»Was ist denn mit dem Licht los?«, wunderte sieh Malloy und drehte an dem Schalter. Brian hatte die Tür schon hinter sich geschlossen. Es war stockdunkel in dem Raum.

In diesem Augenblick flammte das Licht der Stehlampe auf.

Die beiden Gangster zuckten zurück, rissen ihre Kanonen aus den Halftern, legten auf den Mann an, dessen Umrisse sich undeutlich hinter dem Schreibtisch erkennen ließen.

Vom Schreibtisch her kam ein Lachen.

»Steckt die Schießeisen weg, ihr Idioten!«

Die Worte klangen hohl, als würden sie durch eine Maske gesprochen.

»Ach, du bist es, Boss«, sagte Pat Brian und steckte seine Luger in das Halfter zurück. »Hast uns ‘nen schönen Schreck eingejagt. Beinahe hätten wir dir aus Versehen ‘n Loch in die Haut gemacht.«

»Ich hätte euch in aller Ruhe abknallen können«, sagte der Mann mit der Maske. »Ihr benehmt euch wie Anfänger. Wer von euch hat eigentlich diesen Norman umgelegt?«

»Mir blieb keine andere Wahl, sonst hätte er mich gekillt«, gestand Pat Brian kleinlaut.

»Es hätte gar nicht so weit kommen dürfen«, bellte der Mann hinter dem Schreibtisch und erhob sich. Er war ziemlich klein und knallte unvermittelt die Faust auf die Tischplatte. »Ihr habt ihn verkehrt behandelt. Ich kenne Norman seit Jahren. Wenn man ihn richtig anfasst, frisst er einem aus der Hand. Jetzt ist es aus mit unserem schönen Geschäft, und das habe ich euch zu verdanken. Auf hängen lassen sollte man euch!«

»Er wollte nicht mehr mitspielen, und da war nichts zu machen«, verteidigte sich Malloy. »Er war einfach nicht…«

»Wenn ich die Geschichte selbst in die Hand genommen hätte, dann wäre alles glatt gelaufen«, ereiferte sich der Mann hinter dem Schreibtisch. Die beiden Gangster konnten jetzt deutlich erkennen, dass er eine schwarze Maske trug.

»Ich hatte ja auch nicht geglaubt, dass er Ernst machen würde«, gestand Malloy. »Ich dachte immer noch, er würde wieder vernünftig werden.«

»Und euch habe ich immer die besten Kunden überlassen, die ihr ausnehmen konntet, bis nicht mehr ein Cent aus den Frauen herauszuholen war«, knurrte der Maskierte.

»Dafür hast du ja auch deinen Anteil von dem Geld bekommen«, wagte Pat Brian zu widersprechen. »Und der Anteil war wesentlich größer als der, den wir hinterher von dir kriegten, wenn du die Versicherungsbeträge kassiert hast.«

Der schwere Briefbeschwerer wurde so blitzschnell geschleudert, dass Pat Brian nicht ganz ausweichen konnte. Er wurde an der Schulter getroffen.

Der Maskierte schrie voller Wut: »Willst du mir vielleicht vorschreiben, wie viel ich mir als Anteil nehmen darf? Wer hat denn den Plan ausgeheckt, alleinstehende Frauen mit Vermögen zuerst zu erpressen und dann, wenn nichts mehr zu holen ist, die Geschichte mit der Hochzeit und der Versicherung einzufädeln? He, warst du das oder ich? Und wer ist auf die Idee gekommen, Leichen zu unterschieben, damit alles echt aussieht? Und wer hat das größere Risiko zu tragen gehabt, du oder ich?«

»Leicht war es auch nicht immer, für dich die passenden Leichen 24 aufzutreiben«, konterte Pat Brian bockig. »Außerdem haben wir in den meisten Fällen deine Frauen auch beseitigen dürfen. Mit den paar Kröten von der Versicherungssumme waren die Morde schlecht bezahlt.«

»Halt’s Maul!« befahl Malloy grob. »Wir haben keinen Grund, uns zu beklagen.«

»Das finde ich auch«, stellte der Maskierte scharf fest. »So schwer war die Geschichte ja schließlich nicht. Ich hatte ja Norman, der uns in jedem Fall versorgen konnte.«

»Können wir unser System denn nicht ändern?«, schlug Malloy schnell vor. Er wollte den Maskierten ablenken.

»Malloy, auch du bist ein Idiot«, stellte der Maskierte fest. »Wenn Brian die Frage gestellt hätte, dann hätte ich es noch verstehen können. Aber wir beide machen das Geschäft doch schon von Anfang an zusammen. Welche Möglichkeit gibt es denn, an die Versicherung zu kommen?«

»Die Frau muss sterben, das ist klar«, antwortete Malloy gereizt. »Bis jetzt hast du immer ’n fremde Leiche untergeschoben, bist angeblich von ’ner Reise zurückgekommen und hast deine dir gerade angetraute Frau tot in ihrem Bett gefunden. Der Arzt hat immer einen Totenschein ausgestellt, und alles ist glatt gelaufen. Aber warum willst du denn immer den Umweg machen? Bring doch deine jeweilige Frau so um, dass du ‘nen unverfänglichen Totenschein bekommst.«

»Kannst du mir vielleicht verraten, wie ich das machen soll?«, höhnte der Maskierte. »Mensch, Malloy, du weißt doch, wie die Versicherungen in solchen Fällen sind. Das gibt dann monatelange Untersuchungen, die Polizei wird eingeschaltet, und wenn du nur einen winzigen Fehler machst, dann kannst du damit rechnen, dass sie dich auf den elektrischen Stuhl bringen. Das Risiko hast du nicht, wenn du den Trick mit der Leiche anwendest, die eines ganz natürlichen Todes gestorben ist. Die Geschichte mit der Reise kauft dir jeder Arzt ab und stellt dann anstandslos ’nen Totenschein aus. Der Rest mit der Versicherung ist dann ’ne Kleinigkeit.«

»Und was machen wir jetzt?«, wollte Malloy wissen.

»Ich habe die beiden alten Kerle vom Beerdigungsinstitut unter Druck gesetzt. Ich habe schließlich mehrere Eisen im Feuer«, sagte der Maskierte selbstgefällig. »Es wird für die Zukunft zwar manchmal kleine Schwierigkeiten geben, aber wenn ihr auf Draht seid, wird auch ohne Norman die Geschichte klappen.«

»Du kannst dich auf uns verlassen«, sagte Malloy bereitwillig. »Ich werde schon dafür sorgen, dass Brian nicht noch einmal eine Dummheit macht.«

Pat Brian wollte im ersten Moment eine scharfe Antwort geben, aber dann schluckte er sie hinunter und hörte sich den neuen Plan des Maskierten an.

***

Ich kam aus dem Büro von Mr. High, unserem Chef, dem ich Bericht erstattet hatte. Auf dem Flur lief mir Phil über den Weg.

»Wir haben neue Arbeit«, berichtete er. »Die City Police hat eben angerufen. Es ist wegen Malloy und Brian.«

»Was, haben Sie die Gangster schon erwischt?«, staunte ich.

»Im Gegenteil«, antwortete Phil. »Sie haben uns noch einen Fall aufgehalst, der mit den beiden Gangstern zu tun haben könnte.«

»Erzähl!«

»In der Cornelia Street wurde in einem Beerdigungsinstitut der Gehilfe durch drei Schüsse aus nächster Nähe getötet. Die Tat geschah am hellen Tag. Zeugen sind trotzdem nicht vorhanden.«

»Was haben wir mit dem Fall zu tun?«

»Die City Police hat unser Fahndungsersuchen nach Malloy und Brian erhalten«, berichtete Phil. »Sie haben aber außerdem in dem Laden an der Türklinke die frischen Prints von Pat Brian entdeckt. Und deswegen rief mich eben der Captain an und wollte wissen, ob wir den Fall weiterbearbeiten.«

»Klarer Fall«, sagte ich und steuerte an meinem Büro vorbei zum Lift.

»Das habe ich mir auch gedacht«, meinte Phil. »Die Unterlagen sind schon unterwegs. Wo willst du hin?«

»Wo wurde der Mann erschossen?«

»Cornelia Street 37. Das ist in Greenwich Village.«

»Wir werden uns den Laden mal ansehen.«

Die beiden Besitzer des Bestattungsunternehmens waren alt. Sie waren völlig aus dem Häuschen. Die Adresse des Ermordeten konnten wir erfahren, sonst nichts.

Nach einer kurzen Inspektion des Tatortes gingen wir wieder.

»Schick doch bitte mal unsere Spezialisten an den Tatort, Phil, ich möchte die Ermittlungen gerne aus erster Hand haben.«

Phil hatte kaum seinen Spruch abgesetzt, da waren wir schon vor dem Haus, in dem Norman gelebt hatte. Es war ein alter Bau in der Jane Street, unmittelbar neben der Frisco Bar.

Die Haustür stand offen. Es gab keinen Hausmeister. Die Wohnung lag im dritten Stock. Ein Cop hielt davor Wache und ließ uns ein.

Drinnen sah es so verwahrlost aus wie in einer Räuberhöhle. Es waren zwei Räume, aber nur der größere war bewohnt. Der kleinere diente anscheinend als Rumpelkammer. In der rechten Ecke lag ein Berg leerer Flaschen.

»Muss einen sehr trockenen Hals gehabt haben, wenn er die alle geleert hat«, sagte Phil erstaunt.

»Die Marke ist nicht schlecht.«

Wir nahmen dann den großen Raum unter die Lupe. Mitten auf dem Teppich entdeckte ich einen dunklen Fleck. Ich ging hin und bückte mich.

»Das sieht ganz nach Blut aus«, sagte ich.

Phil hockte vor einem kleinen Rollschrank, der mit Papieren gefüllt war. Ich wandte mich einem großen Tisch zu, anscheinend der Arbeitstisch des Ermordeten. Der Tisch war übersät mit Gegenständen.

»Ich möchte wissen, was er mit den Meißeln und Messern und Spachteln gemacht hat«, sagte ich, erhielt aber von Phil keine Antwort. Dann fand ich in einem Eimer neben dem Tisch einen großen Wachsklumpen. Norman hatte anscheinend modelliert. An dem Klumpen saßen zwei naturgetreu geformte Ohren.

Ich entdeckte auch das Regal, das links unter dem Tisch an der Wand angebracht war. Hier standen kleine Behälter mit Gips und eine ganze Reihe Farbbüchsen.

Von Ordnung schien dieser Norman nicht viel gehalten zu haben. Von Sauberkeit ebenfalls nicht. Das einzige,

26 was verhältnismäßig sauber war, war der Arbeitstisch. Auf dem Schrank lag fingerdick der Staub, der durch die Luft wirbelte, als ich die Tür mit einem Ruck aufriss. In dem Schrank hingen einige Anzüge. Aber nicht ein einziges Stück aus diesem Schrank hätten einen Lumpenhändler veranlassen können, die drei Treppen zu Normans Wohnung hinaufzusteigen.

Unter dem Bett entdeckte ich einen Meißel. Ich fragte mich, auf welche Weise der wohl dahin gekommen sein mochte.

Phil kramte noch immer in den Papieren.

»Na, hast wenigstens du etwas gefunden, was uns weiterhelfen könnte?«, erkundigte ich mich.

»Norman hat früher mal ein Beerdigungsinstitut gehabt. Muss ein ganz gut gehendes Geschäft gewesen sein. Er hat es aber 1960 aufgeben müssen. Wahrscheinlich hat er zu viel getrunken. Er ist dann von Sacramento hierher gekommen.«

»Wo hat er sein Geschäft gehabt?«

»In Sacramento«, gab mein Freund zurück und blickte kurz auf. »Was hast du denn mit Sacramento?«

»Die Stadt ist mir doch heute schon mal genannt worden«, brummte ich nachdenklich. Mir schoss eine kühne Kombination durch den Kopf.

Phil schob mir einen ganzen Stoß Papiere zu. Ich nahm den Wust auf und brachte ihn an den Arbeitstisch. Ich schaffte mir Platz und sah dann Blatt für Blatt durch. Das meiste waren alte Rechnungen. Ihr Ausstellungsdatum lag schon einige Jahre zurück. Dann gab es Listen mit Namen. Es waren alles Frauennamen und hinter jedem stand ein Datum. Dann folgte eine Nummer und eine Buchstabenkombination.

Anscheinend nach einem Code, denn die Buchstaben ergaben absolut keinem Sinn. Diese Papiere legte ich gesondert.

Dann fand ich einen flachen Karton. Ich öffnete ihn. Er war bis zum Rand gefüllt mit Fotos. Es waren alles Bilder von jüngeren Frauen. Teils waren es Porträts, teils Ganzaufnahmen. Alle waren farbig, und jedes Bild zeigte eine andere Person.

Plötzlich stutzte ich. Ich betrachtete ein Bild eingehend. Dann sprang ich auf und hielt es meinem Freund unter die Nase.

»Das ist doch Eve Stanley!«, rief er nach einem kurzen Blick aus. »Die Tote aus dem Harlem River.«

»Genauso sieht sie auf dem Bild in ihrem Pass aus«, bestätigte ich und drehte das Bild um.

Da stand eine Widmung, die für mich aber sehr aufschlussreich war. In gezirkelten Buchstaben stand da gemalt: »Für Gerald in Liebe.« Und dann folgte eine Unterschrift, die wahrscheinlich Eve bedeuten sollte.

Ich ging zu dem Arbeitstisch zurück und kramte in dem Karton. Ich sah mir die Rückseiten der Fotos an und fand noch weitere zwölf Bilder, die mit mehr oder weniger albernen Worten einem gewissen Gerald gewidmet waren.

***

Die Trauerkapelle war nicht sehr groß und fasste gerade die Personen, die zur Beerdigung von Elizabeth Stenton gekommen waren. Außer den Familienmitgliedern waren es mehrere Freundinnen und Bekannte.

Zum ersten Mal seit langen Jahren waren auch Bunter und Rake persönlich bei einer von ihnen arrangierten Beerdigung anwesend. Sonst war es an ihrer Stelle immer Hank Norirfan gewesen.

Die feierlichen Orgeltöne klangen aus. Zufrieden konstatierte Bunter, dass man nicht merken konnte, dass es nur eine Bandaufnahme war, die ablief. Die Lautsprecher waren geschickt hinter der Attrappe von Orgelpfeifen angebracht.

Bunter gab den Trägern am Portal ein unauffälliges Zeichen mit zittriger Hand. Gleich würde der stellungslose Schauspieler, den man engagiert hatte, ein selbst verfasstes Gedicht vortragen. Die Familie hatte es so gewünscht. Sie hielten sich für fortschrittliche Freidenker und wollten keine Trauerrede.

Und dann sah er den gezückten Fotoapparat. Bunter spürte die Stiche in seinem Magen, die ihn immer dann überfielen, wenn er sich ärgerte. Er hatte ausdrücklich darum gebeten, dass keine Aufnahmen gemacht würden, besonders nachdem er erfahren hatte, dass eine Freundin der Verstorbenen Journalistin war.

Als das Blitzlicht aufflammte, zuckte aber nicht nur Bunter zusammen. Auch Mr. Stenton warf einen missbilligenden Blick auf die knipswütige Journalistin. Diese senkte den Kopf und steckte den Apparat schnell wieder weg.

Am Schluss gab es dann noch eine kleine Panne, die aber auch nur die Eingeweihten bemerkten. Die Träger kamen langsam von der Tür her und schritten würdevoll über den roten Teppich zu dem aufgebahrten Sarg. Dabei spielte die Orgel noch immer pianissimo, weil Rake den Einsatz verpasst hatte. Die Träger hätten eigentlich erst bei den brausenden Schlussakkorden starten dürfen.

In der Familienecke wurde getuschelt. Bunter eilte zu dem aufgebahrten Sarg, um den Träger behilflich zu sein. Mr. Stenton löste sich aus der Gruppe der weinenden Familienangehörigen und trat zu Bunter.

»Wir möchten die liebe Verstorbene noch einmal sehen«, flüsterte er leise.

Bunter lief ein eiskalter Schauder den Rücken hinunter.

»Das geht unter keinen Umständen!«, sagte ef hastig und wollte zu einem der Träger, der jetzt von dem Bruder der Verstorbenen angesprochen wurde. »Das…das geht unter gar keinen Umständen!«, wiederholte Bunter noch einmal, diesmal fast ungebührlich laut.

»Es ist der innige Wunsch meiner Frau«, sagte Mr. Stenton erstaunt. »Ich möchte deswegen darauf bestehen. Wenn das natürlich irgendwelche Kosten verursacht, bin ich gern bereit…«

»Nein, nein!«, kam es aufgeregt von Bunter, der sah, dass die Träger schon dabei waren, den Deckel wieder loszuschrauben.

Die Familienangehörigen hatten sich inzwischen noch dichter um den weißen Prunksarg geschart. Bunter war es nicht möglich, die Kette zu durchbrechen, ohne die Leute einfach wegzustoßen. Als er sich endlich bis nach vorn geschlängelt hatte, war es zu spät. Die Träger hoben schon den Deckel ab.

Dann war es einen winzigen Augenblick so still, dass Bunter das Klopfen seines Herzens deutlich hören konnte. Alle starrten wie gebannt in den leeren Sarg.

Zuerst schrie eine Freundin auf. Es war ein schriller, spitzer Schrei, in den

28 sich dann die anderen einmischten. Und in diesem Augenblick blitzte auf der rechten Seite das gleißende Licht auf.

Bunter hätte am liebsten den Fotoapparat in tausend Stücke zerhackt. Aber er stand da mit herabhängenden Armen und war unfähig, auch nur einen Finger zu bewegen.

***

»Ich halte diesen Hank Norman aber nicht für diesen geheimnisvollen Gerald«, sagte Phil und betrachtete nachdenklich die Bilder mit den Widmungen. »Er sah wirklich nicht wie ein Lady-Killer aus.«

»Das habe ich ja auch nie behauptet«, warf ich ein. »Aber er hängt auf jeden Fall mit drin in der Geschichte. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber wie sollen die Bilder sonst hier zu seinen Papieren gekommen sein.«

»Was hat das eigentlich mit dem Modellieren auf sich?«, wollte mein Freund wissen.

Ich zuckte mit der Schulter. »Das ist mir im Augenblick noch ein Rätsel. Wir lassen das ganze Zeug hier und nehmen nur die Bilder und die drei Listen mit. Die Bude muss noch einmal gründlich von unseren Spezialisten untersucht werden.«

Schon auf dem Wege zum FBI-Gebäude gab Phil über Sprechfunk entsprechende Anweisungen an die Zentrale durch.

Ich wollte keine Zeit verlieren und möglichst bald Licht in diese dunkle Angelegenheit bringen.

»Wenn die Kollegen in dem Beerdigungsinstitut fertig sind, werden sie die Wohnung von dem Ermordeten unter die Lupe nehmen«, berichtete Phil.

»Hat man am Tatort schon irgendwelche Anhaltspunkte finden können?«, erkundigte ich mich.

Statt einer Antwort schüttelte Phil den Kopf, stellte das Sprechfunkgerät ab und starrte durch die Windschutzscheibe.

Ich dachte an den kleinen Karton mit den Fotos. Und ich dachte an die Widmungen auf der Rückseite der Aufnahmen.

Wenige Minuten später rollte der Jaguar in den Hof des FBI-Gebäudes. Wir stiegen aus und wurden von einem Kollegen, der am Empfang saß, herangewinkt.

»Ihr sollt gleich mal zum Chef kommen«, richtete er mir aus.

Ich fuhr mit Phil in den vierten Stock. Bei Mr. High waren der Einsatzleiter und der Kollege aus dem Archiv.

»Fein, dass Sie schon da sind«, begrüßte uns Mr. High. »Nun, haben Sie schon etwas herausgefunden?«

Ich stellte wortlos den Karton mit den Fotos auf den Schreibtisch und öffnete den Deckel. Der Chef sah zuerst die Bilder an und dann mich.

»Die Aufnahmen haben wir in der Wohnung des Ermordeten gefunden«, berichtete ich. »Eine der abgebildeten Personen kennen wir. Hier«, ich deutete auf das entsprechende Foto, »das ist die Frau, die aus dem Harlem River gezogen wurde.«

»Eve Stanley?«, fragte Mr. High erstaunt, der weder die Tote noch das Bild in ihrem Pass gesehen hatte. »So hieß sie doch?«

»Genau«, bestätigte ich. »Hier, sehen Sie sich doch einmal die Rückseite an«. Ich drehte das Bild um.

Billy Wilder stand neben dem Chef und blickte ihm über die Schulter. Auch er las die Widmung auf dem Foto. Dann richtete er sich auf.

»An der Widmung kann ich nichts Ungewöhnliches finden«, sagte er. »Schließlich war ein gewisser Gerald Slater ihr Mann. Dass sie ihm da…«

»Schau dir das an!«, unterbrach ich ihn und drehte jetzt die anderen Bilder um, die ebenfalls eine Widmung auf der Rückseite trugen.

Jetzt fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Selbst mein Chef, der nicht so schnell zu erschüttern ist, zeigte Überraschung. Er betrachtete die Bilder sehr nachdenklich.

»Sie scheinen mal wieder einen feinen Riecher gehabt zu haben, Jerry. Ich habe nämlich inzwischen einige Fernschreiben bekommen. Deswegen wollte ich Sie möglichst bald sehen. Die Fernschreiben stammen von Versicherungsgesellschaften, die…«

»…noch mehr rätselhafte Fälle auf Lager haben, in denen sie kurz nach Abschluss einer Lebensversicherung schon relativ hohe Summen ausspucken mussten, weil die Versicherungsnehmer gestorben sind«, unterbrach ich ihn.

Er nickte. »Das Auffällige daran ist, dass es sich in fast allen Fällen um jüngere Frauen handelte, die kurze Zeit vor ihrem Ableben noch geheiratet hatten.«

»Das habe ich mir gedacht«, sagte ich. »Wie viele Fälle stehen denn zur Debatte?«

»Es sind im ganzen zwölf Fälle«, berichtete Mr. High. »Davon passen acht zu dem Fall Eve Stanley. Ich glaube jetzt auch, dass es sich um einen ganz 30 groß angelegten Versicherungsbetrug handelt, besonders wegen einer Tatsache. Das Geld wurde in sieben von den acht verdächtigen Fällen von einem Mann kassiert, der den Vornamen Gerald führte.«

»Schon wieder Gerald«, ächzte ich und warf einen Blick auf die Fotografien, die mit der Rückseite nach oben vor meinem Chef auf dem Schreibtisch lagen und alle einem gewissen Gerald gewidmet waren.

»Es handelt sich aber nicht um Versicherungsbetrug«, warf Phil ein. »Dieser Gerald muss die Frauen getötet haben, sonst hätte er nicht an die Versicherungssumme herankommen können.«

Mr. High nickte. »Das stimmt. Er ist wahrscheinlich ein Mörder, gerissen und mit allen Wassern gewaschen. Er muss einen Trick anwenden, denn einfach ist es bestimmt nicht, die Versicherungsgesellschaften hereinzulegen. In den Fernschreiben, die uns bis jetzt erreicht haben, wird ausdrücklich darauf hingewiesen, dass die Fälle damals völlig sonnenklar gewesen seien und nicht der geringste Verdacht aufgekeimt wäre. Ich möchte nur wissen, wie der Bursche es verstanden hat, für die ermordeten Frauen einen Totenschein zu bekommen. Hier, in zwei Fällen haben die Gesellschaften die bereits zur Beerdigung freigegebenen Leichen noch einmal von einem anderen Arzt untersuchen lassen. Es ist nichts dabei herausgekommen.«

Bevor ich das FBI-Gebäude verließ, sorgte ich noch dafür, dass die Fahndung nach Pat Brian und Jonny Malloy verstärkt wurde. Ich war sicher, dass die beiden mit dem Fall zu tun hatten.

Dann brachte ich Phil nach Hause.

Als ich zu meiner Wohnung weiterfuhr, fiel mir auf einmal ein, dass ich keine Zigaretten mehr hatte.

Ich lenkte den Jaguar vor dem Drugstore an die Bordsteinkante und stoppte.

Ich stieg aus, trat in den Laden und ließ mir eine Packung geben. Außerdem kaufte ich mir eine Zeitung.

Das Begräbnis ohne Tote. Erschütterte Familie weint an leerem Sarg, lautetet die Schlagzeile.

***

Die junge Frau ging nervös aus der Küche in den etwas größeren Wohnraum und verglich ihre Armbanduhr mit der Uhr, die an der linken Wand hing. Kopfschüttelnd wandte sich die Frau ab und eilte in die Küche zurück.

Sie nahm den letzten Topf vom Herd. Sie schlug ihn in eine bereitgelegte Decke ein und stellte ihn neben die anderen, die ebenfalls alle mit einer Wolldecke umhüllt auf der Anrichte standen. Plötzlich fuhr sie herum. Sie hatte draußen ein Geräusch gehört. Schritte? Dann war es wieder still. Schon wollte sich die junge Frau weiter um ihre Arbeit kümmern, als sie das Scharren an der Tür vernahm. Ängstlich drückte sie sich in die Ecke neben dem Herd und lauschte gespannt.

Dann schlug draußen die Haustür ins Schloss, und im selben Augenblick tönten Schritte in der Diele. Die Schritte kamen ihr bekannt vor. Mit einem Mal war die Angst der jungen Frau wie weggewischt. Sie lief aus der Küche und stürzte sich in die Arme des Mannes der von der Diele hier in den Raum trat.

»Ich bin ja so froh, dass du wieder da bist, Gerald«, flüsterte sie und schlang ihre Arme um den Hals des Mannes.

Er war etwas kleiner als sie. Er löste die Arme und streifte die Stirn der jungen Frau mit einem flüchtigen Kuss.

»Ich verstehe nicht, dass du dich immer so aufregst, Helen«, sagte der Mann. Die dichten, schwarzen Augenbrauen in dem scharf geschnittenen Gesicht hoben sich spöttisch. Zwei Falten liefen von der Wurzel der ausgeprägten Hakennase bis zu den Winkeln des schmallippigen Mundes. »Was soll dir denn hier schon passieren?«

»Ich habe immer solche Angst, Gerald«, gestand die junge Frau und half dem Mann aus dem Mantel. »Seit die Erpresser mich in Schrecken versetzt haben, komme ich nicht los von dieser Angst. Ich habe immer ein Gefühl, als würde im nächsten Augenblick ein dunkler, schwerer Schatten auf mich fallen.«

»Unsinn«, sagte Gerald und warf eine Ledermappe auf die Couch. »Unsinn, das ist doch jetzt alles vorbei.«

»Ja, vorbei«, erwiderte die junge Frau. »Jetzt lassen mich die Kerle in Ruhe. Als ob sie genau wüssten, dass ich kein Geld mehr habe. Nicht einen einzigen Cent mehr.«

»Dafür hast du mich«, sagte der Mann mit den schmalen Lippen, und das scharf geschnittene Gesicht wirkte bei diesen Worten nicht eine Spur weicher. »Ich werde den Burschen schon zeigen, dass sie dich jetzt in Ruhe zu lassen haben. Oder haben die Kerle sich schon wieder gemeldet?«

»Nein«, berichtete die junge Frau, die noch immer an der gleichen Stelle stand und den Mann still ansah. »Dafür war der Vertreter von der Versicherungsgesellschaft hier. Es wäre mir eigentlich lieb gewesen, wenn auch du hier gewesen wärst. Du wolltest doch auch eine Versicherung abschließen. Ich hätte ihn fast wieder nach Hause geschickt, weil wir es doch besser zusammen gemacht hätten.«

Der Mann fuhr herum. »Hast du den Vertrag gemacht?«

Helen erschrak leicht, als sie den Ausdruck in den Augen des Mannes sah. »Sei doch nicht so aufgeregt, Gerald«, bat sie. »Hast du wieder einen schweren Tag gehabt, Lieber?«

»Ja, ja«, antwortete er und warf sich in den Sessel neben dem niedrigen Couchtisch. »Was ist nun mit der Versicherung? Hast du sie abgeschlossen oder nicht?«

»Ja, Gerald, ich wollte ihn dann nicht wieder wegschicken. Er war auch sehr hartnäckig, der Vertreter. Ich habe die Police in den Schrank gelegt. Zu den anderen Sachen.«

Das Gesicht des Mannes entspannte sich ein wenig. »Ist gut, Helen. Ich habe wirklich einen schlechten Tag gehabt, und ich bin vielleicht auch deswegen nicht gerade in der besten Laune, weil ich für einige Tage verreisen muss. Es passt mir gar nicht, dass ich dich allein lassen muss.«

»Dann nimm mich doch mit, Lieber«, bat sie und setzte sich neben ihn auf die Lehne des Sessels. »Wäre das nicht herrlich?«

»Nein, das geht nicht«, sagte er abrupt und ohne eine weitere Erklärung.

Helen sprang von der Sessellehne auf und sagte erschrocken: »Ach, du Ärmster! Du wirst sicher einen fürchterlichen Hunger haben. Und ich sitze hier und halte dich mit meinen Fragen auf. Oder hast du unterwegs etwas gegessen?«

»Nein, ich habe nichts gegessen«, sagte er.

Sie lief hinüber in die Küche. »Ich habe alles warm gestellt, Gerald«, 32 erzählte sie. »Ich habe mir Mühe gemacht mit dem Essen. Hoffentlich ist noch alles gut. Ich wusste ja nicht, wann du kommst.«

Er antwortete nicht, sondern stand auf und ging um den Tisch herum. Er nahm die Ledermappe von der Couch und holte mehrere Zeitungen heraus.

»Du brauchst nicht mehr zu lesen, Lieber«, sagte die junge Frau. »Ich bin fertig. Ich hatte ja schon alles vorbereitet. Soll ich dir schon einen Drink mixen?«

»Ja, du kannst mir einen Schluck geben«, sagte er ohne Begeisterung. »Aber nimm nicht wieder so viel Soda wie das letzte Mal. Ich kann einen anständigen Tropfen gebrauchen.«

Die junge Frau huschte durch das Zimmer und beeilte sich. Sie setzte dem Mann ein Glas mit einem Cocktail vor und zauberte in wenigen Minuten eine fast festliche Tafel zurecht.

»Du hast dir wirklich viel Mühe gemacht, mein Liebling«, sagte der Mann anerkennend und ließ sich nieder. »Ich werde in der Tat eine ganz ausgezeichnete Hausfrau heiraten.«

Sie errötete leicht und reichte ihm die Platte mit dem Braten. »Meine Mutter hat mich immer wieder dazu angehalten«, gestand sie. »Aber sag mal, warst du schon beim Friedensrichter und hast einen Termin ausgemacht?«

Sie erschrak fast vor der finsteren Miene, die der Mann auf setzte. Grimmig lud er seinen Teller voll und sagte dann: »Ich habe den Brief mit meinen restlichen Papieren noch immer nicht bekommen, Helen. Ich warte aber jeden Tag darauf, und dann gehen wir sofort zum Friedensrichter. Ich habe es nämlich langsam satt. Ich verstehe meinen Anwalt nicht, der mir die Unterlagen besorgen sollte. Ich habe heute mit ihm telefoniert und ihm dabei ganz gehörig den Kopf gewaschen.«

»Es wird schon bald kommen. Ich freue mich so auf den Tag. In meinem Kleid werde ich wie eine Prinzessin aussehen.«

»Bestimmt, das wirst du«, bestätigte er und wandte sich seinem Essen zu.

Nach einem kurzen Seitenblick begann auch die junge Frau mit dem Mahl. Schweigend aßen sie. Zum Schluss schob er den Teller zurück und sagte anerkennend: »Seit langem habe ich nicht so gut gegessen.«

Sie überhörte das Lob und stand auf.

»Du hast das beste noch vor dir«, sagte sie. »Ich konnte das nicht vorbereiten, weil es nur frisch zubereitet richtig schmeckt. Du kannst in der Zeit ja einen kurzen Blick in die Zeitung werfen. Ja?«

Sie nahm die Zeitungen auf und brachte sie dem Mann. Sie warf einen kurzen Blick auf die Blätter.

»Hast du die Zeitungen mitgebracht oder hier in Quincy gekauft?«, erkundigte sie sich.

»In New York gekauft«, antwortete er knapp und streckte die Hand aus.

»Schreckliche Sachen passieren in der Welt«, sagte sie. Ihr Blick huschte über die Überschriften auf der Titelseite. »Das Begräbnis ohne Tote. Familie weint am leeren Sarg«, las sie laut vor.

»Gib schon her!«, forderte der Mann knapp und riss ihr den Stoß fast aus der Hand.

Verwundert sah sie ihn an. Er versenkte seinen Blick sogleich in die Zeitung. Da wandte sie sich ab und ging in die Küche. Sie wunderte sich über den Mann, der manchmal so reizend sein konnte, wie sie noch keinen Mann getroffen hatte. Dann wieder stieß er sie ab durch seine Grobheit. Sie führtö das auf seinen geschäftlichen Ärger zurück und verzieh ihm. Schnell machte sie sich daran, den Nachtisch zu bereiten.

Der Mann stand plötzlich neben ihr, dass sie erschrak. Sie hatte ihn bei ihrer Arbeit nicht kommen hören.

Er legte ihr die Hand auf die Schulter und sah sie an.

»Ich muss noch einmal fort, Liebling«, sagte er rasch. »Es ist ganz dringend. Ich habe etwas vergessen. Ich werde möglichst schnell zurück sein.«

»Aber warte noch den kleinen Augenblick«, bat sie erstaunt. »Ich bin jetzt mit dem Nachtisch fertig. Den kannst du doch erst essen.«

»Das geht nicht«, entschied er und war schon wieder aus der Küche. Draußen nahm er die Ledermappe, steckte sämtliche Zeitungen hinein, die er mitgebracht hatte und war schon aus dem Zimmer, als die junge Frau ihm nacheilte.

»Der Ärmste!«, flüsterte sie leise.

***

Am Ortsausgang von Quincy fuhr Malloy von der breiten Interstate Route herunter und bog in nordwestlicher Richtung ab.

»Wo willst du denn hin?«, erkundigte sich Pat Brian und sah den anderen Gangster erstaunt an.

»Ich fahre über Springfield«, beschied ihn Malloy kurz.

»Das ist ein Umweg«, protestierte Pat Brian und nahm die Kappe ab, die zur Uniform der Leichenträger von Budra Bestattungen gehörte. Die Kopfbedeckung war um mindestens anderthalb Nummern zu klein und hatte eine Rille in die Stirn des Gangsters gegraben. »Wann sollen wir denn wieder in New York sein?«

»Ich mach lieber ’nen Umweg, als dass ich überhaupt nicht zurückkomme«, maulte Malloy böse. Die ganze aufgestaute Wut brach jetzt aus ihm heraus. »Meinst du vielleicht ich wollte mich in Brockton noch mal von den Cops schnappen lassen? Die stehen doch unter Garantie noch da und kontrollieren alle Fahrzeuge. Weiß der Teufel, was da schon wieder los gewesen ist. Bei der Hintour hat ja alles geklappt, weil wir ja ordnungsgemäße Papiere hatten, aber wenn wir jetzt dort mit derselben Leiche wieder aufkreuzen, dann muss doch auch der blödeste Cop wach werden.«

»Ich hätt’s einfach riskiert«, warf Pat Brian ein. »Die werden den Wagen schon nicht untersuchen. Über Springfield, das sind doch bestimmt 80 Meilen mehr.«

»Genau 102«, knurrte Malloy, der vorher auf die Karte geschaut hatte. »Kann’s nicht ändern. Ich gehe lieber auf Nummer sicher.«

»Werd nicht kiebig!«, verlangte Pat Brian. »Der Auftritt beim Boss hat mir gereicht. Der ist ja mächtig wütend gewesen.«

»Wütend ist ja gar kein Ausdruck«, brummte Malloy. »Ich hab ihn noch nie so gesehen. Dass der uns nicht in Stücke gerissen hat, war aber auch alles. Und dabei konnte er uns diesmal nun wirklich keinen Vorwurf machen. Nicht einmal dir«, fügte er boshaft hinzu.

Pat Brian schwieg eine ganze Weile gekränkt. Er öffnete das Handschuhfach und fischte sich eine Zigarette aus 34 der Packung. Er rauchte schweigend und starrte durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit, die nur von dem scharfen Licht der Scheinwerfer durchschnitten wurde. Pat Brian rauchte in langen, hastigen Zügen. Als die Zigarette kaum zur Hälfte geraucht, war, drehte Pat Brian das Fenster herunter und warf den glimmenden Rest hinaus.

»Dein blödes Gequatsche kannst du dir ruhig sparen«, maulte er. »Möchte wissen, was ich denn jetzt schon wieder verbockt haben soll.«

»Wenn du diesem Norman nicht das Lebenslicht ausgeblasen hättest, dann wäre der ganze Zirkus nicht notwendig gewesen«, knurrte Malloy böse und trat wütend das Gaspedal durch.

»Du weißt doch genau, dass ich gar keine andere Möglichkeit gehabt habe. Der hätte mir doch sonst das Messer in die Rippen gejagt. Ich möchte wissen, was du in dem Fall gemacht hättest. Ist doch schließlich nicht meine Schuld, dass der Kerl auf einmal verrückt spielte. Daran hättest du nichts geändert und nicht mal der Boss, das garantiere ich dir. Bei dieser Geschichte geht aber im Augenblick alles schief. Zuerst die Sache mit Norman, nein, vorher noch die mit der Frau, die auf einmal wieder auftauchte. Na, wenigstens das ist glatt über die Bühne gelaufen.«

»Der Plan vom Boss hat ein Loch«, mäkelte Pat Brian. »Ich wollte es ihm ja nicht sagen, sonst wäre er aus dem Anzug gesprungen. Aber er muss sich doch ausrechnen, dass er mit den beiden alten Knackern nicht so arbeiten kann wie mit Norman.«

»Er kann sie doch in die Zange nehmen«, widersprach Malloy. »Die fressen ihm doch aus der Hand. Ich hab zwar nie gedacht, dass er das hinkriegen würde, aber sie tun’s.«

»Und wenn schon«, warf Pat Brian ein. »Die beiden Alten können uns zwar die Leichen besorgen und alles so vorbereiten, dass wir sie unauffällig mit dem Wagen wegschaffen, aber das ist auch schon alles. Norman fehlt, nur Norman machte so tolle Masken, dass der Schwindel nie auffliegen konnte.«

»Mussten die Idioten auch ausgerechnet den Sarg öffnen lassen?«, knurrte Jonny Malloy. »Ein Glück ist, dass der Boss das in der Zeitung gelesen hat und wir die Sache noch reparieren können.«

»Wenn’s nicht schon zu spät ist«, murmelte Pat Brian nervös.

»Du hast doch selbst gehört, dass einer der Alten dem Boss versichert hat, dass keiner die Polizei verständigt hat«, beruhigte Malloy den anderen. »Er hat die trauernden Hinterbliebenen doch mit List und Tücke von ’ner Anzeige abhalten können.«

»Deswegen kann so’n Cop seine Nase doch in die Geschichte gesteckt haben«, brummte Pat Brian, in keiner Weise beruhigt. »Es hat doch schon in der Zeitung gestanden.«

»Dann weiß doch die Polizei noch nichts davon«, erklärte Malloy großspurig. »Die werden doch erst wach, wenn sie mit der Nase draufgestoßen werden und ’ne Anzeige kommt.«

»Ich wünsche, dass das stimmt«, stöhnte Pat Brian. »Wenn ich daran denke, dass die Brüder uns schnappen, wenn wir die Kiste wieder in das Institut schaffen, dann wird mir verflucht elend. Ich möchte nur wissen, wie die Sache weitergehen soll. Die alten Knacker werden doch bestimmt nicht mehr mitmachen. Nach der Panne riskieren die doch nicht noch einmal, dass sie auffallen. Freiwillig rücken die uns doch bestimmt keine Leiche mehr raus.«

»Wir geben denen in Zukunft gar keine Möglichkeit mehr, die Sache noch lange zu überlegen«, entschied Malloy. Über seine rohen Züge glitt ein Grinsen. »Der Boss hat ‘ne neue Masche ausgeheckt. Du warst gerade am Wagen, da hat er mir den Plan erklärt. In Zukunft machen wir einfach Selbstbedienung.«

»Selbstbedienung!« Pat Brian schnaufte verächtlich durch die Nase. »Wie stellst du dir denn das vor? Dann können wir doch noch eher reinfallen, als bei der letzten Tour.«

»Das ist aber die einzige Möglichkeit, die wir fürs erste haben«, fuhr Jonny Malloy auf. »Wenn wir die Toten klauen, dann halten die beiden Alten den Mund. Der Boss ist wütend, dass es diesmal schon so lange gedauert hat. Er hat Angst, dass er die Frau nicht mehr lange hinhalten kann.«

***

Es war Nacht.

Die Gangster fuhren nicht auf direktem Wege zu dem Beerdigungsinstitut. Sie hatten ihren Chevrolet am Washington Square vor der Methodisten-Kirche stehen. Hier stieg Malloy aus. Er hatte die Mütze und die uniformähnliche Jacke ausgezogen und sagte: »Warte mit dem Schlitten hier, bis ich wieder zurück bin. Hier fällt der Leichenwagen am allerwenigsten auf. Ich fahre schnell in die Cornelia Street und peile mal, ob die Luft rein ist.«

»Halt dich aber nicht zu lange auf«, forderte Pat Brian. »Selbst vor der Kirche fällt der Wagen auf, wenn ich stundenlang hier parke.«

»Wird keine Stunde dauern«, beruhigte Malloy den Mann. »Ich bin schnell wieder zurück.«

Trotzdem zog Pat Brian es vor, den Wagen zu verlassen. Er entfernte sich ein Stück von dem Wagen und verbarg sich vor allzu neugierigen Blicken. Nervös zündete er sich eine Zigarette an und rauchte in hastigen Zügen. Er hielt sie so, dass.kein Vorübergehender das Aufleuchten der Glut sehen konnte. Ein paar späte Spaziergänger gingen in unmittelbarer Nähe an Brian vorbei, ohne den Gangster zu bemerken oder sich über den am Straßenrand abgestellten Leichenwagen zu wundern.

Pat Brian war schon bei seiner fünften Zigarette, als Malloy endlich zurückkam. Er stoppte den Chevrolet direkt hinter dem Lincoln und stieg aus.

Pat Brian schlenderte zu den Wagen hinüber, wo sich Malloy gerade zu dem Fenster des Lincoln hinunterbeugte. Er zuckte zusammen, als Pat Brian sich ihm von hinten näherte.

»Warum bist du nicht in der Kiste geblieben?«, fauchte er, nachdem er erschreckt herumgefahren war.

»Aus Vorsicht«, belehrte ihn der Gangster knapp. »Alles okay?«

»Alles okay«, berichtete Malloy. »Ich werde mit dir in dem Lincoln fahren. Den Chevrolet lassen wir hier stehen.«

»Dann müssen wir ja nachher wieder hierhin latschen«, maulte Brian und schwang sich in den Wagen.

Die Gangster fuhren bis vor das Institut in der Cornelia Street. Pat Brian nutzte den letzten Schwung aus und ließ den Wagen mit bereits abgestelltem Motor in den Innenhof rollen. Dort schaltete er sofort die Scheinwerfer aus.

»Da oben brennt ja noch Licht«, flüsterte er leise.

»Das ist einer von den alten Kerlen«, berichtete Malloy. »Der hockt noch oben in seinem Büro. Ich wette mit dir, dass der nicht merkt, wenn wir den Sarg in den Keller schaffen. Ich habe die Türen schon alle offen. Ein Glück, dass wir wenigstens die Schlüssel von Norman noch haben.«

Die Gangster stiegen leise aus und huschten an die Rückseite des Wagens. Sie öffneten die Wagenklappe und zogen den Sarg, der auf zwei Schienen lief, heraus. Sie packten die schwere Last und schleppten sie hinüber zu dem Haus, in dessen ersten Stockwerk zwei Fenster hell erleuchtet waren.

Malloy ging vor. Mit der Schulter stieß er die Tür, die ins Haus und den Leichenkeller führte, so vorsichtig auf, dass kaum ein Laut zu hören war. Auf ein geflüstertes Zeichen blieb Pat Brian stehen und Malloy ließ mit einer Hand den Griff an dem schwarzen Sarg los. Er knipste die Taschenlampe an, die er an einem der Knöpfe seiner Jacke befestigt hatte.

Der starke Schein beleuchtete die kurze Strecke bis zur Tür des Kellers, die Malloy vorsorglich geöffnet hatte.

Unten war es kalt hinter der isolierten Tür. Die beiden Gangster überlief ein Frösteln. Als Malloy den Sarg auf einem eisernen Gestell abstellte, wurde ihm glühend heiß.

Der Keller war auf einen Schlag in gleißendes Licht getaucht!

»Los! Weg!«, keuchte Malloy und rannte zur Treppe zurück. Beim Laufen riss er seine Pistole aus dem Halfter, entschlossen, auf jeden zu schießen, der sich ihm in den Weg stellen würde. Oben an der Tür blieb er regungslos stehen. Er gab Pat Brian, der ihm auf den Fersen geblieben war, ein Zeichen und auch der andere Gangster wagte einen Augenblick nicht zu atmen.

»Hallo, ist da jemand?«, hörten sie dann die zittrige Stimme eines alten Mannes, der auf der Treppe sein musste, die ins obere Stockwerk führte.

Langsam kamen die schlurfenden Schritte näher.

Da drehte sich Malloy zu Pat Brian um. Ein befreiendes Grinsen huschte über sein Gesicht. Leise huschten die Gangster über den Flur und tauchten in der Dunkelheit des Hofes unter.

***

»Fährst du nicht zum Office?«, erkundigte sich mein Freund Phil, den ich, wie jeden Morgen, zu Hause abgeholt hatte.

»Ich werde den beiden alten Knaben vom Beerdigungsinstitut noch einen kleinen Besuch abstatten«, erklärte ich ihm. »Ich möchte gerne einmal wissen, wie dieser Norman zu dem Verein gekommen ist und was die beiden von Normans Vergangenheit wissen. Vielleicht bringt uns das einen Schritt weiter.«

»Ich möchte bloß wissen, welche Rolle dieser Norman in der Geschichte gespielt hat«, sagte Phil.

»Wenn ich das wüsste, würde ich gern auf meinen diesjährigen Urlaub verzichten«, brummte ich.

Phil lachte kurz auf. »Was hast du denn hier unter dem Sitz vergraben?«, erkundigte er sich dann und zog eine Zeitung hervor.

»Ach so, die habe ich gestern Abend gekauft und dann wohl im Wagen vergessen«, fiel mir ein. »Ich war’zu müde, noch zu lesen.«

Phil glättete das Papier und überflog die Titelseite.

»Neuerdings verschwinden sogar Leichen«, murmelte er dann. »Hier wird von einer Beerdigung geschrieben, bei der man die Totenfeier an einem leeren Sarg gehalten hat. Das hat man erst gemerkt, als die Angehörigen den Sarg noch einmal öffnen ließen.«

»Wie war das?«, fragte ich und ließ mir von Phil den ersten Teil des Artikels genau vorlesen. Plötzlich stutzte ich.

»Wie hieß der Mann von der Friedhofsverwaltung?«, erkundigte ich mich und war auf einmal hellwach.

»Mister J. Bunter von der Verwaltung des Trinity Cemetery konnte zu den rätselhaften Vorgängen keinerlei Erklärung geben«, las mein Freund vor.

»Weißt du, wer dieser Mann von der Friedhofs Verwaltung ist?«, unterbrach ich ihn. »Schau dir mal den Namen an!«

»J. Bunter«, wiederholte Phil.

»Das ist Jonathan Bunter«, erklärte ich. »Und Jonathan Bunter ist nicht irgendein Beamter des Friedhofsamtes, sondern der Teilhaber von dem Beerdigungsinstitut Budra. Ich will nicht mehr Cotton heißen, wenn er’s nicht ist.«

Phil legte die Zeitung zusammen. »Was hältst du denn davon?«, fragte er.

Ich zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung«, murmelte ich. »Aber wir sind schon da, wir können den alten Knaben gleich fragen.«

Ich parkte den Jaguar vor dem Bestattungsgeschäft. Wir gingen hinein.

Hinter der Theke stand James Rake und blickte uns nervös entgegen. Er erkannte uns auf den ersten Blick, wie es mir schien, doch er behandelte uns, als wären wir Kunden.

»Bitte schön, meine Herren, was kann ich für Sie tun?«, fragte er, nachdem er eine Verbeugung hingelegt hatte, dass ich glaubte, er würde sich das Rückgrat verstauchen.

Ich rief ihm schnell ins Gedächtnis zurück, wer wir waren, und bedeutete ihm, dass ich nicht nur ihn, sondern auch seinen Partner sprechen wollte.

»Mein Freund Jonathan Bunter ist im Augenblick leider abwesend«, sagte er salbungsvoll und schaute uns mit einem Blick voll leisen Vorwurfs an, dass wir es schon wieder wagten, ihn zu stören.

»Seit wann war Hank Norman bei Ihnen, und auf welche Weise ist es eigentlich zu der Einstellung gekommen?«, fragte ich den würdevollen Bestatter.

Er war nervös und versuchte das zu verbergen. Er schilderte uns die Geschichte in allen Einzelheiten, aber nicht mit einer einzigen konnte ich etwas anfangen.

»Was wissen Sie über das Privatleben von Norman?«, wollte ich dann wissen.

Er schüttelte seinen Kopf, zum Zeichen äußerster Missbilligung, als hatte ich etwas Unanständiges gesagt.

»Darüber weiß ich nichts zu berichten, denn wir, das heißt mein Partner und ich, wir respektierten von jeher das Recht jedes Menschen auf persönliche Freiheit«, sagte er. »Wir haben uns nie um das Privatleben des armen Hank Norman gekümmert. Und hier im Geschäft besaß er unser volles Vertrauen, dass er all die Jahre durch treue Pflichterfüllung belohnt hat. Wir konnten uns 38 voll auf ihn verlassen und praktisch überließen wir ihm alle Arbeiten, behielten selbst nur die kaufmännische Leitung und mein Partner Jonathan gewisse Gebiete der künstlerischen Gestaltung der Bestattungen.«

»Ist Ihnen denn in all den Jahren an Hank Norman nichts aufgefallen, worüber Sie sich vielleicht gewundert haben?«, fragte Phil. »Vielleicht ein mysteriöser Telefonanruf, ein auffälliges Verhalten, Freunde oder Bekannte, die nicht zu ihm passten? Überlegen Sie genau.«

»Ich kann nichts sagen«, sagte er leise und senkte dann unter meinem fragenden Blick den Kopf. »Es sei denn«, fuhr er nach einer kleinen Kunstpause fort, »dass ich in der letzten Zeit zu meinem Bedauern feststellen musste, dass Norman anscheinend dem Alkohol heftig zusprach. Ich hatte allerdings keine Veranlassung, ihn deswegen anzusprechen, denn er verrichtete seine Arbeit nach wie vor zu unserer vollen Zufriedenheit.«

»Wie viel verdiente Norman eigentlich bei Ihnen?«, wollte ich wissen.

Rake nannte mir eine Zahl, die nicht groß genug war, als dass Hank Norman sich ständig die exquisite Sorte von Feuerwasser leisten konnte, wovon wir Dutzende leerer Flaschen gefunden hatten.

»Bezog er denn noch anderes Einkommen?«, bohrte ich weiter.

»Nun denn, Hank Norman hatte hin und wieder schon mal gewisse Nebeneinnahmen«, gestand er ein. »Es gab schon mal Kunden, die wollten zum Beispiel von einem lieben Verstorbenen eine Totenmaske angefertigt haben. Sehen Sie, Hank Norman war auch ein Künstler. Er verstand sich auf solche Arbeiten. Er fertigte darin die Totenmasken, und mein Partner und ich ließen diese Aufträge von Norman direkt ausführen.«

»Gab es auch sonst noch besondere Arbeiten, die Norman extra bezahlt bekam?«, fragte ich weiter und warf Phil einen schnellen Blick zu. Jetzt war wenigstens klar, was die Modellierwerkzeuge in der Wohnung des Ermordeten zu bedeuten hatten.

»Bei manchen Bestattungen gab es natürlich auch Sonderleistungen, die meistens von Norman ausgeführt wurden und dann natürlich besonders honoriert werden mussten. Wir nennen das ,Schönen’. Das ist die Aufbahrung der Verstorbenen mit Hilfe von Kosmetik.«

Ich hörte in diesem Moment langsame Schritte, die über den Flur, der zum Laden führte, näher kamen. »Waren diese Sonderarbeiten denn häufiger zu verrichten?«

»Das gab es nur bei einer einzigen Klasse von Begräbnissen. Bei der teuersten.«

»Dann konnten die Nebeneinnahmen Ihres Gehilfen auch nicht sehr hoch sein, oder?«, fragte ich.

In diesem Augenblick betrat der Partner von Rake den Laden.

»Viel kam da nicht zusammen, nicht wahr, Jonathan? Du weißt das doch eigentlich besser«, wandte sich Rake an seinen Partner.

Ich stellte ihm die gleichen Fragen wie Rake. Jonathan Bunter antwortete prompt, doch schien er mir noch nervöser als sein Partner.

»Haben Sie eigentlich einen Namensvetter, der bei der Friedhofs-Verwaltung angestellt ist?«, fragte ich Bunter zum Schluss.

»Nein…ich wüsste nicht«, stotterte er. »Ich kenne die Herren zum größten Teil alle sehr gut, das ist ja verständlich, weil wir ständig mit Ihnen zu tun haben. Aber…«

»Waren Sie das etwa, der von einer Zeitung genannt wurde im Zusammenhang mit einer verschwundenen Leiche?«, erkundigte ich mich harmlos.

»Von Verschwunden kann gar keine Rede sein!«, fuhr er auf. »Es war ein sehr bedauerliches Missgeschick. Denn es ist doch keine Leiche verschwunden.«

»Aber der Sarg war doch leer, oder?«, fragte ich.

»Es war ein Irrtum«, sagte er hastig. »Wahrscheinlich ist das Durcheinander wegen der Ermordung unseres Gehilfen schuld. Die Träger müssen den falschen Sarg verladen haben. Der richtige Sarg steht noch bei uns im Leichenkeller. Bitte, kommen Sie und überzeugen Sie sich. Es war uns natürlich schrecklich peinlich, die Geschichte. Besonders, dass sie auch noch in die Zeitung gekommen ist.«

Er hielt uns noch einen langen Vortrag und nannte uns ein gutes Dutzend Gründe, wie die Verwechslung des Sarges passieren konnte. Und er ließ uns keine Ruhe, bis wir mit ihm in den Leichenkeller gingen und den Sarg betrachteten, der auf einem Gestell in der Mitte des gekühlten Raumes stand. Jonathan Bunter schraubte eigenhändig den Deckel ab und ließ uns einen Blick in das Innere werfen.

Der Züge der Toten waren friedlich.

Plötzlich durchzuckte mich der Gedanke, dass ich dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte! Ich überlegte krampfhaft, aber es wollte mir nicht einfallen, bei welcher Gelegenheit.

Nachdenklich verließ ich mit meinem Partner hinter dem wie aufgedreht redenden Alten den Keller und verabschiedete mich dann von den beiden Trauerspezialisten.

»Mich wundert, dass der sich auf einmal so viel Mühe mit uns gibt«, sagte Phil, als wir zum Jaguar gingen. »Bloß wegen ’ner dummen Verwechslung ist das doch ein bisschen viel Aufwand, findest du nicht, Jerry?«

Ich brummte nur und klemmte mich hinter das Steuer.

»Hast du eigentlich die kleinen Stückchen Gips am Haar der Toten gesehen?«, erkundigte sich mein Freund.

Mit einem Schlag wurde mir da wieder bewusst, woher ich das Gesicht der Toten kannte! Ihr Bild war in dem Karton mit den anderen Fotos gewesen, die wir bei Norman gefunden hatten.

»Anscheinend hat Norman von ihr auch eine Totenmaske aus Gips abgenommen«, unterbrach mein Freund meine Gedanken und knallte die Tür des Jaguar ins Schloss.

***

Die Visitenkarte war aus gehämmertem Bütten. Die Schrift wirkte so protzig wie die ganze Karte. Achselzuckend schob ich sie zu Phil hinüber.

»Kennst du den Mann vielleicht?«, fragte ich ihn. »Er hat ausdrücklich nach uns verlangt.«

»Selwyn B. Jackson, Direktor der Boston Insurance Corporation«, las Phil vor. »Sollte das vielleicht mit unserer Geschichte Zusammenhängen?«

»Keine Ahnung«, murmelte ich. »Wir werden uns aber die Story, die er zu erzählen hat, anhören.«

Ich sagte meinem Kollegen beim Empfang Bescheid, und nach wenigen Augenblicken trat Jackson, der Direktor mit der protzigen Visitenkarte, in unser Office. Er war klein und gedrungen, trug einen Kamelhaarmantel und hatte einen dichten Schnurrbart.

Er begrüßte uns liebenswürdig.

»Ich will gleich zur Sache kommen«, sagte er dann und nahm Platz. »Ich habe Ihre Nachricht bekommen, die Sie oder das FBI an alle Versicherungsgesellschaften geschickt haben. Wir sollten dubiose Versicherungsfälle melden. Wir haben Ihnen keinen Fall nennen können.«

»Ich kann mich an Ihre Gesellschaft im Zusammenhang mit der Geschichte nicht erinnern. Aber jetzt haben Sie einen solchen Fall?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich vermute es nur. Es ist da eine ganz verzwickte Sache passiert. Wir verdanken sie eigentlich nur einem Zufall. Einer meiner leitenden Angestellten ist der Bruder des Polizeichefs von Boston. Er war gestern bei ihm in seinem Büro und sah durch Zufall die Bilder einer Frau. Einer toten Frau. Das Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor, und da ließ er sich von seinem Bruder den Fall erklären. Die Frau war von Arbeitern in einer Kiesgrube tot gefunden worden und konnte eindeutig identifiziert werden. Sogar Papiere hat man bei der Leiche gefunden.«

»Und diese Frau war bei Ihnen versichert gewesen, und Sie hatten kurze Zeit vorher eine ziemlich hohe Summe auszahlen müssen«, sagte ich, denn den Rest konnte ich mir denken.

»Ja, das stimmt«, bestätigte Jackson. »Vor rund sieben Monaten wurde die Police ausgestellt, und schon zwei Wochen später mussten wir zahlen, weil uns ein ordnungsgemäßer Totenschein vorgelegt wurde.«

»Dann müsste die Frau also eigentlich schon über sechs Monate tot gewesen sein?«, unterbrach ich ihn.

Er nickte.

»Da kann etwas nicht stimmen«, sagte ich. »Da muss unter allen Umständen…«

»Darüber war sich mein Mitarbeiter auch klar«, warf der Versicherungsmensch ein. »Wie konnte die Leiche der Frau, die doch schon längst beerdigt war, in dieser Kiesgrube gefunden werden?«

»Das meine ich jetzt nicht«, sagte ich. »Wenn die Frau über ein halbes Jahr im Wasser der Kiesgrube gelegen hat, dann war die Leiche in einem solchen Zustand, dass ihr Mitarbeiter bestimmt nichts mehr…«

»Ich vergaß, Ihnen die Einzelheiten zu erzählen«, unterbrach mich Jackson und strich sich den Schnurrbart glatt. »Die Polizei von Boston hat inzwischen festgestellt, dass die Leiche nicht die ganze Zeit im Wasser gelegen haben kann. Man muss sie in unmittelbarer Nähe der Grube verscharrt haben. Der Boden ist dort sehr stark kalkhaltig und deswegen war die Leiche vielleicht auch so merkwürdig gut erhalten. Die Leute, die in der Kiesgrube arbeiten, haben der Polizei mitgeteilt, dass vor wenigen Tagen eine ganze Wand am Rand der Grube eingestürzt sei, und wahrscheinlich ist auf diese Weise die Leiche der Frau in das Wasser geraten.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Phil nachdenklich. »Die werden die Wand unten wahrscheinlich zu stark angekratzt haben, und dabei ist sie ins Rutschen gekommen.«

»Genauso wurde das von der Polizei rekonstruiert«, bestätigte der Versicherungsdirektor. »Jetzt erhebt sich natürlich die Frage, ob hier ein Versicherungsbetrug vorliegt, denn angeblich wurde unsere Versicherungsnehmerin ordnungsgemäß auf einem der Bostoner Friedhöfe beigesetzt.«

»Verlassen Sie sich darauf, dass da ein Versicherungsbetrug vorliegt«, sagte ich grimmig. »Alles deutet darauf hin, dass es sich um einen ähnlichen Fall handelt, wovon uns schon etliche gemeldet worden sind.«

»Deswegen habe ich mich ja auch direkt an Sie gewandt«, erklärte mir Jackson. »Ich erfuhr vom FBI-Office in Boston, dass Sie mit diesen Fällen beschäftigt sind, und da hielt ich es für das Richtige, wenn ich mich mit Ihnen in Verbindung setze. Ich habe Ihre Kollegen in Boston auch noch gebeten, Ihnen die Polizeiberichte und alle Unterlagen möglichst rasch zur Verfügung zu stellen.«

»Die haben wir noch nicht bekommen«, sagte Phil.

»Das dauert immer etwas länger, wenn die State Police sich zuerst mit dem Fall beschäftigt«, erklärte ich Jackson.

»Mich wundert eins an dieser Geschichte ganz besonders«, wandte sich der Versicherungsmann an mich. »Der Polizeiarzt hat eindeutig festgestellt, dass die Frau, deren Leiche jetzt gefunden wurde, keines natürlichen Todes gestorben ist. Sie wurde erstochen. Und deswegen komme ich einfach nicht klar mit der Geschichte. Ich kann nämlich nicht verstehen, dass uns als Versicherungsgesellschaft ein eihwandfreier Totenschein vorgelegt werden konnte. Der Arzt, der ihn ausgestellt hatte, ist von der Polizei schon vernommen worden und über jeden Zweifel erhaben.«

»Sie müssen das Grab, wo die Frau angeblich beerdigt worden sein soll, öffnen lassen. Ich glaube, dann werden wir hinter die Geschichte kommen«, sagte ich.

»Das ist bereits von der Polizei in Boston veranlasst worden«, berichtete Jackson. »Aber die notwendige Genehmigung fehlt noch. Ich denke, dass man sie heute noch erhalten wird.«

Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf.

»Phil, ich glaube, wir müssen dabei sein«, sagte ich und wandte mich an meinen Freund. »Das heißt, einer von uns muss mit nach Boston. Man muss der Geschichte mal an Ort und Stelle auf den Grund gehen und…«

»Darum wollte ich Sie gerade gebeten haben«, warf Jackson freudig ein. »Das ist auch der eigentliche Zweck meines Besuches. Ich kann Sie in der Privatmaschine unserer Gesellschaft mitnehmen, und dann sind wir auf jeden Fall dort, bevor man die Graböffnung vornimmt.«

»Ich werde mit Ihnen kommen«, sagte mein Freund und erhob sich. »Wer hat eigentlich damals die Versicherungssumme von Ihnen kassiert?«

»Der Ehemann«, erklärte Jackson. »Er war erst wenige Tage mit der Frau verheiratet. Er hieß Baker. Moment mal, die Unterlagen habe ich bei mir.«

Er zurrte den Reißverschluss seiner Aktenmappe auf und holte ein Bündel Papier aus der Tasche.

»Er hieß Gerald Baker«, sagte ich.

»Tatsächlich! Gerald Baker«, entfuhr es dem verblüfften Versicherungsdirektor.

»Aber woher wussten Sie denn das, Agent Cotton? Ich dachte, Sie hätten die Unterlagen aus Boston noch nicht vorliegen.«

»Die sind auch noch nicht da«, sagte ich. »Aber dass der Mann Gerald mit Vornamen hieß, das habe ich mir denken können.«

***

Pat Brian rannte wie ein gereizter Löwe in der schmuddeligen Bude herum. Als er an dem Tisch vorbeikam, schenkte er sich noch ein weiteres Glas Rum ein und kippte die braune Flüssigkeit auf einen Zug hinunter.

»Langsam verliere ich aber die Geduld«, brummte er und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Wir haben auch noch andere Arbeit und keine Zeit zu verlieren. Aber wenn der Boss pfeift; dann müssen wir springen, und du machst alles mit, ohne ihm einmal anständig die Meinung zu geigen.«

»Halt den Mund«, fauchte Malloy. »Und lass das Trinken. Du weißt genau, dass der Boss das nicht leiden kann. Er kann jeden Augenblick hier sein.«

»Das wollte er schon vor einer geschlagenen Stunde«, höhnte Pat Brian. »Aber er kann’s sich ja leisten, dass wir hier verschimmeln. Wir müssen dringend nach Newton ‘raus. Die Frau muss heute noch einen Anruf kriegen, sonst meint die schließlich noch, Erpressung wäre ein angenehmer Zeitvertreib.«

»Dazu haben wir nachher noch Zeit genug. Ich weiß selbst, was wir noch alles machen müssen. Wir müssen nicht nur nach Newton ‘raus…«

»Und dann kommt der Boss und hat wieder einen Sonderauftrag für uns«, fauchte Pat Brian dazwischen. »Mensch, ich hab’s satt, dass der uns durch die Gegend scheucht, und wir holen für den die Kastanien aus dem Feuer. Lange seh ich mir das nicht mehr an, das kannst du mir glauben.« Wütend stapfte er wieder zu dem Tisch hinüber und zog den Korken aus der Flasche. »Das hängt mir langsam alles zum Hals ‘raus.«

»Was hängt dir zum Hals ‘raus?«, fragte gefährlich leise eine Stimme, die die beiden Gangster herumfahren ließ.

Der Maskierte war so lautlos in das Zimmer getreten, dass keiner es gemerkt hatte. Die kleine Gestalt kam langsam näher und schob sich an Pat Brian heran.

»Was hängt dir zum Hals ‘raus?«, fragte der Maskierte noch einmal.

»Ist nicht so wichtig«, brummte Pat Brian und setzte die Flasche langsam wieder auf den Tisch zurück. In der linken Hand hielt er noch immer das leere Glas, dass er sich mit Rum hatte füllen wollen.

Mit einem Satz war der Maskierte heran und schlug dem Gangster das Glas aus der Hand. Klirrend zerschellte es auf dem Fußboden. Pat Brian zuckte zusammen und musterte den Maskierten mit einem wütenden Blick.

»Weißt du, was mir zum Hals ‘raushängt?«, fragte der Maskierte den Gangster drohend. »Ich will es dir sagen, obwohl ich es schon oft genug getan habe. Ich will nicht, dass du den Rum wie Wasser säufst! Und ich sage dir das zum letzten Mal. Wir können uns das jetzt nicht leisten. Ich habe nämlich einen Auftrag für euch, und da müsst ihr auf Draht sein.«

»Was ist es denn, Boss?«, erkundigte sich Malloy. »Ich wette, ich kann es mir schon denken.«

»Wenn du nicht ganz auf den Kopf gefallen bist wie dieser Pat Brian, dann musst du dir das auch sagen können«, brummte der Maskierte, der jetzt zum Schreibtisch ging.

»Wenn wir wieder ‘ne Leiche besorgen sollen, dann kann das aber noch ein paar Tage dauern, Boss«, wandte Malloy vorsichtig ein. »Wir müssen ja auch sehen, dass ‘ne gewisse Ähnlichkeit da ist.«

»Mir brennt langsam der Boden unter den Füßen«, zischte der Maskierte. »Ich habe ein sonderbares Gefühl. Habe mich bis jetzt immer noch darauf verlassen können. Wenn dieser Fall erledigt ist, dann machen wir erst einmal eine Pause. Wir haben jetzt genügend zusammen und können ein paar Jahre in aller Gemütsruhe leben. Aber den Fall müssen wir jetzt schnellstens abschließen. Die Frau wird auch schon ungeduldig. Ich will nicht, dass sie den Braten noch riecht. Lange kann ich sie bestimmt nicht mehr hinhalten, sie merkt sonst etwas. Und wenn ihr nicht die passende Leiche bei den beiden alten Knackern finden könnt, dann müsst ihr eben sehen, dass ihr die woanders besorgt.«

»Die muss ja auch nicht gerade aussehen wie die Zwillingsschwester von deiner Zukünftigen«, brummte Pat Brian.

»Aber auch nicht wie deren Großmutter«, fauchte der Maskierte zurück. »Also, ich verlasse mich auf euch. Heute Abend muss die Geschichte über die Bühne gehen. Morgen werde ich die Frau heiraten, und du, Malloy, schickst mir dann das Telegramm, dass ich sofort auf Geschäftsreise gehen muss.«

Pat Brian grölte die ersten Takte des Hochzeitsmarsches und brach dann abrupt ab. »Und wer versorgt die Frau?«, fragte er dann.

»Das werden wir sehen«, beschied ihn der Maskierte. »Darüber werden wir uns noch verständigen. Sorgt erst mal, dass die andere Geschichte klappt. Und ruft mich sofort an, wenn alles okay ist, damit ich mich entsprechend einrichten kann.«

Der Maskierte wartete die Antwort der beiden Gangster nicht ab. Mit einigen schnellen Schritten war er an der Tür. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.

Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, schob sich Pat Brian an den Tisch und entkorkte die Flasche. Er setzte sie an und nahm einen langen Schluck. Dann ging er zur Tür und legte sein Ohr an das Holz.'

»Was soll das?«, erkundigte sich Malloy.

»Ich werde hinter dem Boss her sein«, sagte Pat Brian und richtete sich langsam auf. »Ich möchte nämlich zu gerne wissen, wer unter dieser schwarzen Maske steckt.«

»Ich habe schon einen gekannt, der das versucht hat«, sagte Malloy ruhig.

»Und, hat er es geschafft?«, wollte Pat Brian wissen und legte schon die Hand auf die Klinke.

Malloy nickte. »Ja, er hat ihn verfolgt und hat ihn gestellt, als er seine Maske nicht mehr vor dem Gesicht hatte.«

»Und wer ist der Maskierte?«, erkundigte sich Pat Brian gespannt. »Hat er dir nicht gesagt, wer unter diesem Stück Stoff steckt?«

»Er konnte nicht mehr sprechen. Als ich ihn mach ein paar Minuten fand, hatte er ‘ne Kugel im Schädel und konnte keinen Laut mehr von sich geben. Wenn du jetzt noch immer neugierig bist, dann hau ab, sonst ist der Boss weg.«

Pat Brian blieb noch einen Augenblick unbeweglich stehen. Dann ließ seine Hand die Klinke los, und er drehte sich langsam um. Mit schweren Schritten stapfte er zu dem Tisch,

46 wo der Korken noch immer neben der Rumflasche lag.

***

Er wirbelte in das Office wie der Hurricane im Herbst.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte ich verblüfft. »Ich dachte, du wärst in Boston und würdest bei der Graböffnung recherchieren.«

»Habe ich auch gemacht«, sagte Phil und ließ sich in den Schreibtischsessel fallen. »Die Versicherungsleute haben mir die Maschine auch für den Rückflug zur Verfügung gestellt.«

»Donnerwetter!«, staunte ich. »Die sind aber großzügig.«

»Man hat mir sogar angeboten, das Flugzeug noch länger zu benutzen, falls das zur Beschleunigung der Geschichte erforderlich ist.«

»Erzähl mir lieber, was du in Boston herausgefunden hast«, forderte ich meinen Freund auf und hielt ihm die Packung mit den Zigaretten hin.

»Eine ganze Menge«, sagte er. »Wir haben das Grab öffnen lassen…«

»…und das Grab war leer«, vermutete ich.

Phil schüttelte den Kopf. »Das Grab war nicht leer«, sagte er. »Es lag eine weibliche Leiche drin. Der Sarg war schon über ein halbes Jahr unter der Erde. Die Gerichtsmediziner haben trotzdem noch eine ganze Menge feststellen können. Die Leiche könnte die der Versicherungsnehmerin gewesen sein, denn Statur, ungefähr feststellbares Alter und sonstige Merkmale stimmen in etwa mit den vorliegenden Unterlagen überein. Eine hundertprozentige Gewissheit können die Medizinmänner allerdings nicht geben. Ebenso steht fest, dass die Ermordete, die in dieser Kiesgrube in der Nähe von Boston gefunden wurde, mit der fraglichen Versicherungsnehmerin identisch ist. Daran gibt es gar keinen Zweifel. Inzwischen haben die Ärzte auch noch festgestellt, dass die Frau ungefähr zu dem Zeitpunkt ermordet worden ist, als die Versicherungssumme kassiert wurde.«

»Von diesem Gerald«, knurrte ich grimmig.

»Ja, von diesem Gerald«, erwiderte Phil. »Ich habe übrigens ein Bild von diesem Mann auftreiben können.«

Es riss mich aus meinem Sessel hoch.

»Was? Du hast ein Bild von ihm?«, fragte ich begeistert.

Phil nickte. »Aber freu dich nicht zu früh, Jerry«, dämpfte er meine Begeisterung. »Viel ist nicht darauf zu erkennen. Ich bin ganz durch Zufall drauf gestoßen. Als ich nach der Exhumierung den Friedhof verließ, lief mir so ein Fotograf über’n Weg, der von ‘ner Beerdigung Aufnahmen machen wollte. Ich habe mir den Mann vorgeknöpft, und da hat er mir erzählt, dass das sein Hauptjob ist.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass viele Leute Aufnahmen von ‘ner Beerdigung machen lassen«, warf ich ein.

»Hab ich auch nicht geglaubt«, gestand Phil. »Aber der Kerl hat ‘nen Trick. Ob bestellt oder nicht bestellt, er geht einfach hin und knipst, und hinterher versucht er, die Bilder den trauernden Hinterbliebenen anzudrehen.«

»Ich verstehe«, murmelte ich. »Da hat er also auch Aufnahmen von der bewussten Beerdigung gemacht.«

»Stimmt genau«, bestätigte Phil. »Er hat sein ganzes Archiv auf den Kopf gestellt und die Dinger ausgegraben. Er hat die Aufnahmen damals nicht an den Mann bringen können, warum, wusste er allerdings nicht mehr. Hier sind die Aufnahmen.«

***

Er reichte sie mir über den Schreibtisch. Es waren fünf Fotos. Auf den Bildern war die Grabstätte von verschiedenen Seiten aufgenommen. Es waren jeweils nur sehr wenige Personen zu sehen, und auf den ersten Blick sah es so aus, als ob sie nicht zusammengehörten.

»Der da muss dieser Gerald sein«, sagte Phil, der sich weit über den Schreibtisch gebeugt hatte und auf eine der Gestalten zeigte.

»Auch nicht auf einer einzigen Aufnahme ist das Gesicht zu erkennen«, brummte ich.

»Aber wir haben immerhin einen wichtigen Fingerzeig. Der Mann, den wir suchen, ist klein. Er ist schmächtig, trägt eine Brille und hat schütteres Haar.«

»Viel können wir mit den Aufnahmen nicht anfangen. Aber ich habe eine Idee, Phil.«

»Wenn du so anfängst, dann ist es bestimmt mit viel Arbeit verbunden«, gab Phil nicht gerade begeistert zurück.

»Eine Menge Arbeit wird es natürlich geben. Aber Dank der Unterstützung dieser Bostoner Versicherungsgesellschaft wird es uns etwas leichter gemacht. Oder vielmehr dir, Phil. Ich habe nämlich, als du weg warst, veranlasst, dass auch die anderen fraglichen Gräber geöffnet werden. Und weißt du, was du jetzt tun wirst? Du schwingst dich in das Flugzeug und klapperst sämtliche Orte ab, wo wir exhumieren lassen. Du machst dich auf die Jagd nach weiteren Aufnahmen. Ich wette, dass auch in anderen Städten geschäftstüchtige Fotografen sein werden. Die gibt’s wahrscheinlich nicht nur in Boston. Und vielleicht haben wir Glück und erwischen ein Bild, wo dieser Gerald richtig zu erkennen ist.«

»Wann soll ich starten?«, erkundigte sich Phil.

»Am besten sofort«, entschied ich. »Ich werde eine genaue Reiseroute aufstellen und auch die entsprechenden Stellen unterrichten, dass du kommen wirst.«

»Das wird ja ‘ne nette Überlandreise«, brummte Phil und stand auf.

»Wir müssen es machen, Phil«, sagte ich ernst. »Es hängt viel davon ab. Ich glaube sehr viel sogar.«

***

Die Nacht war kühl. Böiger Wind jagte dichte Wolken über New York.

FBI-Mann Fred Nagara hatte sich auf eine ruhige Nacht eingerichtet. Er stand mit seinem unauffälligen Wagen in der Cornelia Street. Er hatte ihn so aufgestellt, dass er bequem das auf der anderen Straßenseite liegende Gebäude beobachten konnte, über dessen Fassade vor rund zwei Stunden die Leuchtschrift Budra Bestattungen erloschen war.

Im ersten Stock des Hauses brannte hinter einem Fenster noch immer Licht. Fred Nagara warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Es war wieder an der Zeit, dass er einen kurzen Rundgang machte. Fred Nagara schwang sich vorsichtig aus dem Wagen. Fast lautlos drückte er die Wagentür

48 ins Schloss. Er steckte fröstelnd die Hände in die Taschen seiner Jacke.

Langsam schlenderte er die Straße hinunter, hielt sich dicht in Nähe der Häuser und blieb völlig im Dunkeln. Erst als er ein ganzes Stück gegangen war, überquerte Fred Nagara die Straße und kam auf die Seite, auf der auch das Beerdigungsinstitut lag.

Fred Nagara schlich bis an die Tür, die vom Hof ins Innere des Hauses führte. Vorsichtig legte er die Hand auf die Klinke und stellte fest, dass sie noch immer, wie auch bei seinem letzten Kontrollgang, fest verschlossen und von innen verriegelt war.

Eigentlich hätte Fred Nagara jetzt beruhigt wieder zu seinem Wagen zurückgehen können, in dem es entschieden angenehmer war als hier draußen in der Kühle der Nacht. Aber Fred wusste, dass es auch noch eine andere Möglichkeit gab, um in den Innenhof des Gebäudes zu kommen. Einen Weg, bei dem man nicht die an der Straße gelegene Einfahrt benutzen brauchte. Und eventuelle heimliche Besucher würden bestimmt diesen Weg vorziehen, wenn er auch ein wenig umständlicher war. Dafür war er aber auch sicherer, denn von der Straße konnte niemand beobachten, wenn sich jemand über die mannshohe Mauer schwang, die das Gelände des Instituts nach hinten abgrenzte. Jenseits der Mauer lagen einige große Hinterhöfe, dunkel und voll des üblichen Gerümpels, das man in den Hinterhöfen gewisser Mietshäuser findet.

***

Der FBI-Agent hielt sich fast eine halbe Stunde in dem Winkel an der Mauer auf, von dem er auch den vorderen Eingang zum Innenhof beobachten konnte. Aber als alles still blieb, ging er zurück zu seinem Wagen.

Dort war es bedeutend angenehmer. Fred Nagara setzte sich bequem in den Polstern zurecht und ließ das Haus auf der anderen Straßenseite nicht aus den Augen. Als drüben im ersten Stock das Licht erlosch, schaute er wieder auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr und merkte sich genau die Zeit.

Genau siebzehn Minuten später entdeckte Fred Nagara im Rückspiegel die Lichter eines Autos. Es näherte sich mit mäßiger Geschwindigkeit. Fred konnte nicht das geringste Motorengeräusch hören, obwohl das andere Fahrzeug jetzt auf seiner Höhe war. Er sah, dass die Geschwindigkeit langsam verringert wurde. Im Innern des Wagens erkannte der FBI-Agent die Umrisse von zwei Männern, von denen einer den Wagen mit abgestelltem Motor in die breite Einfahrt steuerte Der Wagen rollte in den Innenhof des Hauses, das Fred Nagara beobachtete, und hielt ungefähr in Höhe der Tür, die ins Innere des Hauses führte. Leise kam der Wagen zum Stehen, und im gleichen Augenblick erloschen die Scheinwerfer.

Fred Nagara ließ sich tief in die Polster seines Sitzes gleiten und setzte das Funksprechgerät in Betrieb.

***

Mitten in den Schlaf drang ein schriller Laut. Ich musste erst zweimal hinhören, bis mir bewusst wurde, dass es das Telefon neben meinem Bett war. Schlaftrunken angelte ich nach dem Hörer und meldete mich. Nach den ersten Worten war ich hellwach.

Nagara meldete gerade, dass ein dunkelblauer Chevrolet in den Innenhof des Objektes gefahren war. Zwei Männer saßen drin. Sie hatten auf der Straße schon den Motor des Wagens abgestellt und den Wagen im Hof ausrollen lassen. Die Lichter wurden sofort abgeschaltet, nachdem der Wagen zum Stehen gekommen war. Die beiden Männer haben den Wagen noch nicht verlassen. Wenigstens hat Nagara keinen Laut gehört.

Ich stand schon vor dem Bett, hatte den Hörer mit der rechten Schulter ans Ohr geklemmt und knöpfte die Jacke meines Pyjamas auf.

»Nagara soll die Kerle beobachten«, sagte ich. »Er soll Wagennummer notieren und einen Einsatzwagen hinterher jagen. Er soll uns laufend berichten. Ich melde mich gleich über Sprechfunk wieder, wenn ich in meinem Jaguar bin.«

»Okay«, sagte der Kollege in der Vermittlung, und ich wollte schon ohne ein weiteres Wort den Hörer auflegen. »Ich glaube, hier kommt gerade noch eine Meldung von Nagara durch. Ja, die beiden Männer sitzen noch immer im Wagen. Nagara hat beobachtet, dass eine Wagentür geöffnet wurde. Ausgestiegen ist aber noch niemand. Nagara hat den Wagen genau im Blickfeld.«

»Kann er denn die Männer nicht erkennen?«, erkundigte ich mich.

»Nein, es ist völlig dunkel«, kam die Antwort. »Er kann nichts sehen.«'

Ich knallte den Hörer auf die Gabel und sprang im Eiltempo in meinen Anzug.

Den Jaguar hatte ich vor dem Haus abgestellt.

Im Wagen schaltete ich sofort das Funksprechgerät ein. Ich startete mit heulendem Motorgeräusch, als sich mein Kollege auf meinen Anruf meldete.

»Schon im Wagen?«, fragte er.

»Ja! Haben Sie einen neuen Bericht von Nagara?«

»Gerade im Augenblick hat er abgeschaltet«, berichtete mein Kollege. »Die beiden Männer sind ausgestiegen. Einer trug anscheinend eine Taschenlampe. Man macht sich an der Tür, die ins Innere des Hauses führt, zu schaffen.«

»Kufen Sie mich sofort zurück, wenn etwas Neues passiert«, bat ich und jagte den Jaguar um einen Häuserblock. Die Straßen waren zum Glück vollkommen leer.

Ich kam gerade am Madison Square Park vorbei, als ein neuer Anruf aus der Zentrale kam.

»Die beiden Männer sind in das Haus eingedrungen«, berichtete mein Kollege. »Aus dem Kellergeschoss kommt jetzt ein schwacher Lichtschein. Nagara lässt fragen, ob er etwas unternehmen soll.«

»Nein, nein!«, befahl ich hastig. »Fragen Sie ihn, auf welcher Straßenseite er mit seinem Wagen steht.«

Es dauerte eine halbe Minute, bis ich die Antwort über die Zentrale hatte.

»Gut«, sagte ich. »Ich werde in knapp drei Minuten da sein. Ich werde mich genau hinter Nagara setzen. Er soll auf dem Sprung sein, dann muss es schnell gehen. Ich will die Kerle noch unten im Keller erwischen.«

Bis zur Cornelia Street begegneten mir nur drei Wagen. Sobald ich die Straße erreicht hatte, ging ich mit der Geschwindigkeit herunter und schaltete auch das Rotlicht aus. Ich ließ es zwischendurch noch einmal aufblitzen, um Nagara ein Zeichen zu geben.

Ich setzte den Jaguar genau hinter den Wagen von Nagara, der an seinem Wagen den Blinker auf der rechten Seite einige Male betätigt hatte. Ich schwang mich aus dem Wagen und drückte die Tür ohne einen Laut ins Schloss. Nagara war schon ausgestiegen.

Er wartete, bis ich bei ihm war.

»Sie sind anscheinend noch unten«, flüsterte er. »Das Licht brennt noch. Ich habe auch nicht bemerkt, dass sie wieder ‘raufgekommen sind. Möchte wissen, was die Kerle jetzt um diese Zeit da wollen.«

»Pass auf, Fred«, flüsterte ich zurück. »Die Kerle dürfen uns auf keinen Fall entwischen. Möglich, dass alles ganz harmlos ist, aber daran glaube ich nicht. Wenn ich mich recht erinnere, dann gibt es am Eingang zwei große Gittertore.«

»Stimmt«, bestätigte Nagara. »Du willst die Flügel schließen, damit sie mit dem Wagen nicht mehr ‘rauskommen?«

»Genau«, flüsterte ich. »Nimm den linken Flügel, ich den rechten. Pass aber auf, dass du keinen Krach machst!«

Ich huschte los.

Mit einem Blick überzeugte ich mich davon, dass das Licht im Keller noch immer brannte.

***

Das Eisen des Gittertores war eiskalt. Ich bückte mich und entdeckte den schweren Riegel, womit der Flügel festgestellt war. Ich zog den Riegel langsam hoch. Es gab einen leichten Quietschlaut. Ich wurde noch vorsichtiger. Endlich hatte ich ihn hoch. Jetzt ließ sich der Flügel bewegen. Als ich es probierte, knarrte er in den Angeln. Ich packte die eisernen Stangen und stemmte den Flügel ein paar Zentimeter. Jetzt hörte ich nur ein leichtes Scharren. Vorsichtig ging ich Schritt für Schritt weiter. Eisern hielt ich den Flügel gepackt.

Mit lautem Scheppern polterte auf der anderen Seite etwas auf das Pflaster. Wahrscheinlich war Nagara der Sicherungsriegel aus der Hand gerutscht. Das Geräusch zerschnitt die Stille der Nacht wie mit einem scharfen Messer. Ich blieb stehen. Jetzt hörte ich auch hinter mir ein Geräusch.

Es musste aus dem Keller kommen. Wahrscheinlich hatten die Eindringlinge das Scheppern auch gehört.

»Los, wir müssen uns beeilen«, rief ich Nagara leise zu.

Keuchend schob ich den Flügel weiter herum. Nagara hatte wohl Schwierigkeiten. Sein Türflügel knarrte laut. Ich wartete nicht ab, bis Nagara fertig war. Als meine Seite geschlossen war, huschte ich hinüber zu dem Eingang, der ins Haus führte. Hinter der Tür brannte Licht. Der Wagen stand in unmittelbarer Nähe der Tür. Ich überzeugte mich mit einem Blick, dass er leer war.

Meine Hand fuhr zum Halfter. Ich holte meine Kanone heraus.

Dann huschte ich zur Tür. Ich legte die Linke auf die Klinke und drückte sie langsam herunter. Dann stieß ich mit einem Ruck die Tür auf. Sie schwang bis fast zur Wand.

Das grelle Licht blendete mich einen Augenblick. Hinter der Tür lag links der Eingang zum Keller. Mit einem Satz sprang ich vor, baute mich neben dem Kellereingang auf.

In den Treppengang, der hinunter führte, brannte ebenfalls Licht.

Vorsichtig spähte ich um die Ecke und überzeugte mich davon, dass die Treppe frei war.

Im gleichen Augenblick hörte ich hinter mir ein Geräusch. Zuerst glaübte ich, es sei Nagara, der mir gefolgt sei.

Ich wollte mich umdrehen und ihm ein Zeichen geben.

Da spürte ich zwischen den Schulterblättern einen harten Gegenstand, der mir heftig ins Kreuz gestoßen wurde.

»Flossen hoch!«, zischte eine rohe Stimme hinter mir. »Aber ganz schnell, sonst knallt’s!«

Langsam hob ich die Hände. Im selben Augenblick wurde mir mit einem Ruck die Pistole von hinten aus der Hand gerissen.

»So, mein Junge, vorwärts! Im Keller macht’s nicht solchen Krach, wenn ich dich umlege«, zischte die Stimme. »Aber wenn du dich umdrehst, kommt’s mir auf ein bisschen Krach auch nicht an.«

Kalter Schweiß trat auf meine Stirn.

Mit erhobenen Händen setzte ich mich in Bewegung.

***

Plötzlich war ein Schatten neben mir. Ich merkte, wie die Tür noch weiter aufgestoßen wurde, und im gleichen Augenblick fühlte ich mich am’ Arm gepackt. Ich wirbelte herum und riss Nagara mit aus der Tür. Da bellte drinnen der Schuss auf. Die Kugel pfiff an meinem Kopf vorbei. Ich sprang mit Nagara hinter die schützende Mauer.

Dann flog die Tür zu. Es war wieder dunkel.

»Ich sah an den Schatten, was los war«, flüsterte Nagara. »Der Kerl hat hinter der Tür gestanden und dir seine Pistole ins Kreuz gedrückt. Ich bin von der rechten Seite ‘rangeschlichen, hab’ dem Kerl die Tür vor die Nase geknallt und dich zurückgerissen. Ein Glück nur, dass der Wagen da stand, sonst hätte er mich schon vorher gesehen.«

»Wir müssen ‘rein!«, brummte ich leise.

Ich streckte den Arm aus und versuchte die Tür aufzustoßen. Sie saß fest im Schloss. Im gleichen Augenblick peitschte drinnen wieder ein Schuss auf. Die Kugel schlug in das Holz der Tür, blieb aber stecken. Fast gleichzeitig ertönte ein gedämpfter Schrei, der aus dem Keller gekommen sein musste.

Das Trappeln der Schritte hinter der Tür kam so plötzlich, dass ich zwei Sekunden zögerte, bis ich zur Tür sprang, die Klinke packte und die Tür aufstieß.

Das Trappeln der Schritte erklang unten auf der Kellertreppe.

»Ihm nach, Fred«, flüsterte ich, obwohl das jetzt nicht mehr notwendig war. »Ich versuche den Kerlen auf der anderen Seite den Weg abzuschneiden. Es muss noch einen anderen Ausgang geben.«

Nagara setzte den Schritten nach, die sich schnell entfernten. Ich drehte mich um und hastete zu der Mauer, die das Grundstück nach hinten abgrenzte. Ich hetzte an den erleuchteten Lichtschächten vorbei und versuchte in den Keller zu blicken. Die Dinger waren aber so angebracht, dass das nicht möglich war.

Einen Ausgang gab es auf dieser Seite nicht. Er musste also auf der anderen Seite liegen, die auf die Hinterhöfe einiger hoher Mietshäuser zeigte. Die Mauer war mannshoch und zum Glück nicht durch Stacheldraht oder Glasscherben gesichert. Ich war mit einem Satz oben. Auf der anderen Seite ließ ich mich hinunter. Es gab einen Heidenlärm, denn es lag Gerümpel herum.

***

Ich brauchte einige Augenblicke, bis ich mich in der Dunkelheit zurecht fand. Ich stieß mit dem Fuß an einen leeren Blecheimer, der mit einem scheppernden Geräusch einige Yards zur Seite flog.

Dann sah ich den huschenden Schatten vor mir. Kurz darauf tauchte noch einer auf. Sie lösten sich von der rückwärtigen Wand des Bestattungsinstituts. Mein Halfter war leer. Ich konnte nur einen Trick versuchen.

»Stehen bleiben! FBI! Das ganze Gelände ist umstellt!«, brüllte ich und warf mich auf den Boden.

Keine Sekunde zu früh! Als Antwort peitschten drüben ein paar Schüsse auf. Zähneknirschend musste ich feststellen, dass es meine eigene Waffe war. Der Gangster ballerte das ganze Magazin leer. Er jagte die Kugeln ziellos herüber. Dann polterte ein schwerer Gegenstand zu Boden.

Oben flammte an einigen Fenstern der Häuser Licht auf. Im undeutlichen Schimmer sah ich jetzt die beiden Gestalten, die in wilder Flucht über einen der Hinterhöfe setzten. Nagara erschien an dem rückwärtigen Ausgang. Er jagte hinter den beiden flüchtenden Gestalten her.

Einer der Gangster drehte sich kurz vor dem Haus um und feuerte. Die Kugeln schlugen in die Mauer. Eine sirrte mit einem hässlichen Geräusch als Querschläger durch die Gegend.

Der andere Gangster hatte jetzt die Tür an der Rückseite eines der hohen Mietshäuser erreicht. Der andere war nur ein kleines Stück davon entfernt. Sie schienen sich hier sehr gut auszükennen. Ich hetzte hinter den Gangstern her. Der zweite Gangster blieb unter der Tür stehen. Er riss die Pistole hoch und jagte einige Schüsse in unsere Richtung. Dann folgte er seinem Komplizen und verschwand in dem Haus.

Nagara folgte ihnen vorsichtig.

Ich wandte mich ab und ging zum Hinterausgang des Beerdigungsinstituts zurück. Ich fand die Smith & Wesson. Sie lag neben einem verbeulten Blecheimer. Ich säuberte sie nicht, sondern nahm sie vorsichtig mit meinem Taschentuch auf und steckte sie so in mein Halfter. Ich war gespannt darauf, wessen Prints sich darauf feststellen ließen.

***

Ich ging zum Hinterausgang und von dort in den noch immer erleuchteten Keller.

Weiter vorn hörte ich schlurfende Schritte und eine monotone Stimme. Ich schob mich durch den ersten Raum, Er schien unbenutzt. Die dick gepolsterte Tür zum nächsten Keller stand weit offen. Ich spähte hinein. Es war der Leichenkeller. Die Kälte, die mir entgegenschlug, ließ mich frösteln. Mitten im Raum stand ein Mann. Er sprach mit sich selbst und starrte kopfschüttelnd auf einige Zinksärge, die ein Stück aus den Kühlnischen herausgezogen waren. Es war Rex Bunter. Als er die Zinksärge wieder in ihre richtige Lage zurückschieben wollte, hielt ich ihn zurück.

»Fassen Sie nichts an, Mister Bunter. Wir müssen noch alles auf Fingerabdrucke untersuchen.«

Der Alte fuhr erschrocken herum. Er schnappte nach Luft und stammelte dann: »Was war denn hier los? Ich…ich hörte Schüsse, und da bin ich heruntergekommen…«

»Man hat versucht, hier einen Einbruch zu verüben«, brummte ich und wies mit dem Kopf auf die Zinksärge.

»Und da man anscheinend nicht mit unserer Ankunft einverstanden war, hat man uns mit einer Ladung Blei empfangen.«

»Aber wer sollte denn ein Interesse daran haben, hier bei mir einzubrechen?«, fragte Bunter. »Hier im Keller ist doch bestimmt nichts zu holen, und oben im Haus haben wir auch keine Reichtümer.«

»Vielleicht hat man etwas Bestimmtes gesucht«, sagte ich und beobachtete den Mann scharf.

Bunter trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Er stellte mir eine Menge Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Ich komplimentierte ihn daher aus dem Keller.

»Wir müssen erst die Spuren sicherstellen«, erklärte ich ihm.

Ich wartete, bis er auf der Treppe war und verschloss dann die Tür zum Keller und ging durch die Seitentür in den Innenhof. Ich hatte die Hofbeleuchtung eingeschaltet und erkannte in der Gestalt, die sich in diesem Augenblick über die Mauer schwang, meinen Kollegen Nagara.

»Ich habe sie nicht mehr erwischt«, sagte er keuchend, als er zu mir trat.

»Sie hatten einen zu großen Vorsprung und rasten mit einem Wagen davon.«

»Außerdem schienen die beiden sich sehr gut in dieser Gegend auszukennen«, ergänzte ich. »Die Verfolgung war zwecklos. Hatten die Kerle den Wagen abgestellt?«

Nagara schüttelte den Kopf und versuchte seinen keuchenden Atem zu beruhigen. »Sie müssen ihn aufgebrochen haben«, berichtete er. »Ich fand eine Menge Glasscherben an der Stelle, wo der Wagen gestanden haben muss.«

»Sie werden uns aber nicht entwischen«, brummte ich. »Wir haben den Chevrolet hier, und unten im Keller werden sich wahrscheinlich noch eine Menge Prints finden lassen. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn wir jetzt nicht ‘rauskriegten, wer diese Gangster gewesen sind. Wir müssen sofort einen Funkspruch an die Zentrale durchgeben. Fred, besorge du das. Ich werde mir in der Zwischenzeit den Chevrolet ansehen.«

Nagara eilte um den Wagen herum. Ich beugte mich über die Kühlerhaube des Schlittens und stellte fest, dass der Wagen vor kurzer Zeit neu gespritzt worden war.

***

Drei Tage später war mein Freund Phil von seiner Überlandsreise zurück.

Er sah sehr mitgenommen aus und war wahrscheinlich die ganze Zeit auf den Beinen gewesen.

Er knallte einen ganzen Packen Fotos auf den Schreibtisch. »So, das ist die Ausbeute«, sagte er und ließ sich in einen Sessel fallen. »Ich habe fast an jedem Ort einige Aufnahmen auftreiben können.«

Ich breitete die Bilder auf dem Schreibtisch aus und ließ meine Blicke darüber laufen. »Es ist das gleiche wie mit den Aufnahmen aus Boston. Der Kerl ist auf keinem Bild genau zu erkennen.«

»Ich habe auch schon geflucht«, gestand Phil. »Aber wir haben jetzt auf jeden Fall die Gewissheit, dass es sich um ein und denselben Mann handelt, obwohl auf keinem der Bilder das Gesicht zu erkennen ist«

»Der Mann ist ziemlich klein, er trägt eine Brille, und sein Haar ist schon reichlich dünn«, zählte ich auf.

»Und er hat eine Vorliebe für eng geschnittene Mäntel«, ergänzte mein Freund. »Die Mäntel, die er trägt, erinnern mich immer an Uniformmäntel. Aber das ist wenig, was ich in den letzten Tagen erreicht habe. Hoffentlich hast du mehr ausrichten können.«

»Man hat versucht, in dem Beerdigungsinstitut einzubrechen«, berichtete ich ihm. »Es waren zwei Männer. Sie sind uns entwischt. Aber wir wissen wenigstens, wer es war. Sie waren mit einem Chevrolet vorgefahren, den wir sicherstellen konnten. Es hat eine Menge Arbeit gekostet, bis wir wussten, wem der Wagen gehörte. Aber die Gangster haben bei dem Einbruch im Keller so viel Fingerabdrücke zurückgelassen, dass wir schon vorher wussten, auf wessen Konto die ganze Geschichte geht. Es sind übrigens zwei alte Bekannte von uns.«

Phil sah mich fragend an. Ich holte zwei dicke Aktenstücke aus einer der Schubladen meines Schreibtisches und schob sie zu Phil hinüber. Der schlug die Deckel auf und stieß einen leisen Pfiff aus.

»Was? Pat Brian und Jonny Malloy?«, staunte er. »Aber die…«

»Ich weiß, was du sagen willst, Phil«, unterbrach ich ihn. »Wir suchen die beiden wegen des Mordes an der Frau, deren Leiche aus dem Hudson gefischt wurde und wodurch wir erst auf den Versicherungsschwindel gestoßen sind. Die ganze Geschichte geht auf das Konto der beiden Gangster.«

»Du meinst, dass die beiden den ganzen Schwindel aufgezogen haben?«, fragte mein Freund.

Ich nickte. »Es gibt jetzt auch keinen Zweifel mehr, wie die Gangster die Sache gedeichselt haben«, sagte ich. »Als die Berichte von den Exhumierungen in den einzelnen Städten eintrafen, war das für mich sonnenklar. Die Gangster sind raffiniert vorgegangen. Einer von ihnen hat eine Frau geheiratet, und dann wurde jeweils eine sehr hohe Versicherungssumme abgeschlossen. Dann hat man nach kurzer Zeit die Frau ermordet…«

»Aber wie sind die Gangster denn an einen unverdächtigen Totenschein gekommen?«, unterbrach mich Phil. »Ohne den Schein zahlten die Versicherungen doch nicht, und ich möchte den Arzt sehen, der so ein Papier fälscht. In einem Fall lass ich das vielleicht gelten. Aber das konnten sie doch nicht in jedem Fall machen.«

»Die hatten einen ganz anderen Trick«, berichtete ich. »Die Exhumierungen haben das eindeutig bewiesen. Die Leichen der ermordeten Frauen ließ man einfach verschwinden. An ihre Stelle wurde eine andere Leiche unterschoben, für die der Arzt dann einen unverdächtigen Totenschein ausstellen konnte. Angeblich kam der junge Ehemann dann von einer mehrtägigen Reise zurück und fand seine Frau tot auf. Mit diesem Trick legten die Gangster dann die Ärzte herein und gaben eine plausible Erklärung dafür, dass die angeblichen Ehefrauen schon mehrere Tage tot waren.«

»Aber woher stammten die unterschobenen Leichen?«, fragte mein Freund.

»Das wird noch untersucht, aber für mich steht das Ergebnis bereits jetzt fest. Du erinnerst dich doch an Hank Norman?«

»Das war der Gehilfe in diesem Beerdigungsinstitut. Meinst du, der hängt in der Geschichte mit drin? Dann hat er die Toten geklaut?«

»Sicher«, sagte ich. »Denk doch an die Bilder, die wir in seiner Wohnung gefunden haben. Ein Teil davon waren doch Aufnahmen von Frauen, für die man hohe Versicherungssummen kassiert hatte.«

»Aber warum wurde er erschossen?«, fragte mein Freund. »Wenn der die Leichen besorgt hatte, dann waren die Gangster doch auf den Mann angewiesen.«

»Vielleicht haben sie Streit bekommen. Der Mord geht auch eindeutig auf das Konto von Pat Brian und Jonny Malloy. Und weil der Gehilfe ausfiel, mussten sich die beiden selbst um die Beschaffung der Leichen kümmern und deswegen sind sie wahrscheinlich in den Keller des Instituts eingedrungen. Für mich gibt es keinen Zweifel,' dass sie bei dieser Gelegenheit wieder eine Leiche besorgen wollten.«

»Jerry, da fällt mir gerade etwas auf. Hier ist ‘ne Ganzaufnahme von diesem Pat Brian. Vergleich’ die doch einmal mit den Aufnahmen, die ich von den Beerdigungen aufgetrieben habe. Da gibt es doch keinen Zweifel, der Mann am Grab ist doch dieser Pat Brian.«

»Na, eine gewisse Ähnlichkeit hat er schon«, sagte ich zögernd, »aber ich glaube nicht ganz, dass er es ist. Schon aus einem anderen Grund nicht.«

»Auch er ist klein, hat nicht mehr viel Haare auf dem Schädel, und dass er normaler weise keine Brille trägt, das hat doch nichts zu sagen.«

»Das hat nichts zu sagen«, bestätigte ich. »Der Chef ist auch der Meinung, dass Brian der Mann ist, der hinter allem steckt. Aber ich traue das dem Gangster nicht zu. Ich möchte wetten, dass da noch jemand dahinter steckt. Brian hat meiner Ansicht nach nicht den notwendigen Grips, um sich die Tricks ausdenken zu können.«

»Hm. Läuft die Fahndung nach den beiden Gangstern denn wenigstens, und habt ihr schon Hinweise bekommen?«

»Die Kerle sind wie von der Bildfläche verschwunden. Der ganze Fahndungsapparat läuft auf Hochtouren, wir haben sogar City Police und State Police eingeschaltet, aber noch haben wir von den Gangstern nicht die geringste Spur entdecken können. Wir haben sogar die Friedensrichter in den ganzen Staaten mobil gemacht.«

»Die Friedensrichter?«, echote Phil und zog die Augenbrauen hoch.

»Wir müssen doch leider damit rechnen, dass die Gangster weiter morden«, erklärte ich ihm. »Und vor dem Mord müssen die doch ‘ne passende Frau finden, und einer von ihnen muss sie heiraten, um nach dem Mord an die Versicherungssumme kommen zu können. Na, und ohne Friedensrichter geht das eben nicht. Ich habe ein langes Rundschreiben ‘rausgeschickt und eine Personenbeschreibung mitgegeben, 56 die wir ja nach den Bostoner Bildern machen konnten. Ich habe die Friedensrichter auch gebeten, besonders bei Männern mit dem Vornamen Gerald ganz höllisch aufzupassen.«

»Die Versicherungen sind wahrscheinlich auch in die Fahndung indirekt mit eingeschaltet?«, erkundigte sich Phil.

In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch.

»Hat nicht viel Zweck«, sagte ich, bevor ich nach dem Hörer griff. »Bis die Unterlagen von dem kleinen Versicherungsvertreter, der die Police ausschreibt, bei den Hauptstellen sind, geht zu viel Zeit verloren. Deswegen haben wir diesen Plan fallen gelassen.«

Ich hob den Hörer ab und meldete mich. Was ich hörte, riss mich förmlich vom Stuhl. Ich hörte mir schweigend die Durchsage an und warf dann den Hörer auf die Gabel zurück.

»Los, Phil«, drängte ich- »Wir müssen uns beeilen.«

»Was ist denn passiert?«

»Malloy und Brian sind von einem unserer Leute entdeckt worden. Mit einem Wagen, im Süden von Manhattan.«

***

Die beiden Männer sahen sich vorsichtig nach allen Seiten um. Sie stiegen aus dem schwarzen Fairlane und zogen ihre Hüte tief in die Stirn. Wortlos gingen sie nebeneinander her. Die Telefonzelle stand nur wenige Schritte von dem Wagen entfernt.

Die beiden Männer traten in die Zelle. Der größere holte einige Münzen aus der Tasche, nahm den Hörer ab, steckte die Geldstücke in den Schlitz, wählte.

Eine scharfe Stimme meldete sich nach dem zweiten Freizeichen.

»Boss, hier ist Malloy«, sagte der mit dem braunen Mantel leise. Er warf dabei einen schnellen Blick durch die Glasscheibe.

Dann fuhr er schnell fort: »Wir haben etwas auftreiben können für dich. Wir starten jetzt und werden gegen sieben in Quincy sein.«

»Wird auch langsam Zeit«, kam ungnädig die Antwort. »Ich bin gerade auf dem Weg zum Friedensrichter. Hatte schon Bedenken, dass die Geschichte nicht klappt.«

»Ich glaube, die Cops sind hinter mir her, Boss«, sagte Malloy, und wieder ging sein Blick durch die Glasscheibe.

»Ich hab von Joe ‘nen Wink gekriegt, und der hat gute Beziehungen.«

»Quatsch!«, kam die scharfe Stimme. »Warum sollten sie hinter euch hersein? Hast du ‘nen Spezialwagen?«

»Nein«, gestand Malloy. »Das war uns nach der Warnung von Joe zu riskant. Wir haben das Geschenk für dich im Kofferraum versteckt.«

***

Wir rasten die Eight Avenue hinunter. Rotlicht und Sirene machten uns den Weg frei. Von weitem schon sah ich, dass die Ampel der 57. Straße für uns rot anzeigte.

»Da steht ein schwarzer Fairlane«, entfuhr es meinem Freund. »Es ist der erste Wagen in der Gegenrichtung. Mensch, Jerry! Die Nummer stimmt! Das sind Brian und Malloy!«

»Da gibt’s nur noch eins, ich stelle mich quer davor«, sagte ich schnell. Ich nahm das Gas ganz weg und tippte mehrmals auf die Bremse. Ich fuhr weiter in meiner Richtung.

»Es muss ganz schnell gehen, Phil«, warnte ich. »Die beiden sind auf jeden Fall bewaffnet. Wir kriegen sie nur, wenn wir sie überrumpeln. Du musst aus dem Wagen sein, bevor ich richtig stehe.«

Ich merkte, dass Phil mit seiner Hand unter die Jacke fuhr und hörte das Klicken, mit dem der Sicherungshebel umgelegt wurde. Ich war jetzt noch ungefähr zwanzig Yards von dem schwarzen Fairlane entfernt, der als einziges Fahrzeug auf der anderen Seite vor der Ampel stand. Im letzten Augenblick riss ich das Steuer herum und gab noch eine Kleinigkeit Gas. Ich schoss fast in einem rechten Winkel über die Kreuzung und steuerte den Jaguar quer vor dem Fairlane.

Andere Verkehrsteilnehmer konnten durch mein Manöver nicht gefährdet werden.

Mit quietschenden Bremsen kam mein Wagen zum Stehen. Ich fuhr so weit, dass der Jaguar mit seinem Heck den Fairlane blockierte. Bevor ich stand, riss Phil die Tür einen Spalt auf. Er konnte sie erst ganz öffnen, als ich ein kleines Stück weitergerollt war, weil ich dicht vor dem anderen Wagen stand und kein Platz war, um die Tür ganz zu öffnen.

Mit gezogener Pistole stürzte Phil aus dem Wagen. Ich zog die Handbremse an und schwang mich ebenfalls aus dem Jaguar. Ich zog meine Smith & Wesson und stürmte los.

Malloy saß am Steuer. Ich blickte in sein wütendes Gesicht.

Phil brüllte eine Warnung und zielte auf das linke Seitenfenster. Pat Brian, der auf dem Beifahrersitz hockte, ließ sich vom Sitz rutschen und ging in Deckung.

Ich sah, wie Malloys Hand zum Schalthebel fuhr.

»Hände hoch!«, brüllte ich und sprang vor.

Das Aufheulen des Motors verschluckte den Rest meiner Worte. Malloy musste verrückt sein. Trotz der auf ihn gerichteten Pistolen gab er das Spiel nicht auf. Aber er hatte keine Chance. Vor ihm stand der Jaguar und blockierte ihn!

Ich rechnete damit, dass der Gangster seinen Wagen ein Stück zurücksetzen würde, um dann zu versuchen, an dem Jaguar vorbeizukommen. Ich wollte ihm die Suppe versalzen und legte auf die Reifen an.

In diesem Augenblick schoss der Wagen nach vorn. Ich brachte mich mit einem Sprung in Sicherheit. Mit aller Kraft riss Malloy das Steuer des sich aufbäumenden Wagens herum und knallte gegen das Heck meines Jaguars. Alles ging so schnell, dass ich mich nicht weit genug in Sicherheit bringen konnte. Der linke Kotflügel des Fairlane streifte mich und warf mich zu Boden.

Der Wagen schob den quer stehenden Jaguar ein kleines Stück zur Seite. Dann jagte er mit heulendem Motor um die Ecke in die 57. Straße. Phil sprang zu mir.

»Ist was passiert?«, erkundigte er sich besorgt und wollte mich unter den Armen fassen und hochziehen.

»Die Kiste hat mich nur umgeworfen«, sagte ich rasch und brachte mich wieder in die Senkrechte. Meine Smith & Wesson lag neben mir auf dem Pflaster. Ich hob sie auf und hetzte in ein paar Sätzen zu meinem Jaguar. Nur 58 der hintere Kotflügel war eingedrückt. Ich ließ meine Pistole in meine Jackentasche verschwinden und packte mit beiden Händen das verbogene Blech des Kotflügels, das gegen den Reifen drückte. Das Material war so stark, dass ich alle Kraft zusammennehmen musste, um das Blech ein kleines Stückchen zurück biegen zu können. Es genügte aber, um den Reifen freizumachen.

***

Ich jagte um den Wagen herum und warf mich hinter das Steuer. Phil war schon eingestiegen. Den Motor hatte ich nicht abgestellt. Ich schmiss den Gang rein und jagte los. Mit den Vorderrädern geriet ich gegen den Bordstein und kam ins Schleudern. Ich bekam den Jaguar aber sofort wieder in die Gewalt. Ich bog in die 57. Straße ein und jagte hinter dem schwarzen Fairlane.

»Er hat einen gehörigen Vorsprung«, knurrte Phil. »Hätte nie geglaubt, dass die Gangster den Versuch machen würden…«

»Die setzen alles auf eine Karte«, unterbrach ich ihn und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. »Die haben nichts mehr zu verlieren. Wenn wir sie schnappen, dann ist ihnen der elektrische Stuhl sicher. Sie werden jede Chance nutzen, die sich ihnen bietet.«

»Vielleicht hättest du nicht mit heulender Sirene ankommen dürfen«, meinte Phil und starrte durch die Windschutzscheibe nach vorn, wo der schwarze Fairlane mit hoher Geschwindigkeit nach rechts um eine Ecke bog.

»Sollte ich die anderen Leute auf der Straße gefährden?«, gab ich zurück. »Außerdem wäre es sinnlos gewesen, wenn ich die Heulmaschine im letzten Augenblick ausgeschaltet hätte. So konnten sie noch annehmen, dass wir es nicht auf sie abgesehen hätten. Deswegen habe ich den Jaguar erst im allerletzten Augenblick quergestellt.«

Ich raste ebenfalls um die Ecke, hinter der die Gangster verschwunden waren. Wir waren auf dem Broadway. Der Verkehr war dicht. Von dem schwarzen Fairlane war keine Spur mehr zu entdecken.

»Die sind bestimmt an der nächsten Ampel nach links abgebogen«, vermutete Phil.

Auf der rechten Seite sah ich ein ganzes Stück vor mir an einer Ecke einen Haufen Menschen stehen. Neben einem Lastwagen lag ein kleiner Transportkarren umgekippt auf dem Pflaster. Ich machte einen kleinen Bogen nach links und bog hinter der Stelle nach rechts ab.

»Was willst du denn hier?«, erkundigte sich mein Freund. »Die sind doch bestimmt nach der anderen Seite abgebogen.«

»Glaube ich nicht«, sagte ich. »Der umgekippte Karren geht bestimmt auf das Konto der Gangster. Und das kann nur passiert sein, wenn sie…«

»Stimmt, Jerry! Dort sind sie.«

Er starrte nach vorn. Der Abstand zu dem Wagen den wir verfolgten, war kleiner geworden. Ich holte das letzte aus meinem Jaguar heraus.

»Die fahren ja wieder auf die Eight Avenue«, sagte Phil, »Pass auf, die biegen da nach rechts ab und sind dann wieder auf ihrer ursprünglichen Strecke. Dann fahren sie den anderen Einsatzwagen in die Arme.«

»Denkste« murmelte ich und sah, dass der Fairlane trotz roter Ampel über die breite Eight Avenue raste. Er hatte Glück und eine Lücke im Verkehrsstrom erwischt. Kurz vor der Kreuzung ging ich mit der Geschwindigkeit herunter. Mühsam arbeitete ich mich durch die Schlange.

***

Als wir über die Kreuzung waren, konnte ich wieder loslegen. Der schwarze Fairlane hatte ein mächtiges Stück gewonnen. Ich hielt mich fast in der Mitte der Straße und zog an den anderen Fahrzeugen, die zwischen uns und dem verfolgten Auto fuhren, vorbei. Bis zur Amsterdam Avenue hatte ich schon wieder aufgeholt.

Hier bog der Fairlane nach links ab. Ich raste hinter ihm her. Jetzt holten wir merklich auf. In Höhe des Madison Square Garden lag ich nicht mehr weit hinter den Gangstern.

»Ich werde versuchen, ihn zu schneiden.«

Der Jaguar konnte weiter aufholen. Immer näher schob ich mich an das Fahrzeug mit den Gangstern heran. Wenn ich für Sekundenbruchteile meinen Blick von der Fahrbahn wandte, konnte ich Pat Brian auf dem Beifahrersitz mit einer Pistole in der Hand sitzen sehen. Er trieb Malloy am Steuer an.

Malloy zog seinen Wagen nach halb rechts.

»Er will in den Lincoln Tunnel rein«, sagte Phil. »Aber ich nicht«, brummte ich und trat das Gaspedal ganz durch. Der Jaguar schob sich langsam an dem Fairlane vorbei. Ich hielt mich dicht neben dem anderen Wagen und drängte ihn nach rechts ab. Ich jagte an ihm vorbei und wollte ihn noch vor der Tunneleinfahrt zum Stoppen bringen.

Malloy riss den Wagen ganz nach rechts und bog in die 40. Straße ein. Ich machte einen Bogen und jagte in die gleiche Richtung.

»Jetzt hat er verspielt«, freute sich Phil. »Jetzt muss er in den Hafen!«

Ich nahm den Gangstern die Möglichkeit, auf dem breiten Express Way abzubiegen. Malloy blieb keine andere Möglichkeit, als weiter geradeaus zu rasen. Er jagte an den hohen Lagerhäusern vorbei und schlängelte sich zwischen schweren Lastern und Schlangen von Waggons weiter. Zwischen zwei Lagerhäusern bog er plötzlich nach rechts ab und jagte auf das Pier 80. Die Strecke war fast frei. Nur einige vereinzelte Waggons standen hier auf den Gleisen neben der Kaimauer.

»Zerschieß ihm die Reifen!«, sagte ich, und Phil beugte sich aus dem Fenster. Das Pflaster und die Schienen ließen den Wagen hüpfen. Phil setzte drei Kugeln auf die Reifen des Fahrzeuges. Sie trafen nicht.

Hier war weit und breit kein Mensch zu sehen. Deshalb konnten wir es wagen, von unseren Pistolen Gebrauch zu machen.

Ich sah, dass Pat Brian vom Beifahrersitz auf den Rücksitz kletterte. Wahrscheinlich wollte er das Feuer erwidern. Vor uns sah ich schon das Pierende. Ich wollte an den Ford vorbei, der jetzt mit höchster Geschwindigkeit auf das Ende des Piers zuraste. Malloy sah die Gefahr in der gleichen Sekunde wie ich. Für ihn gab es nur eine Möglichkeit. Er musste in einem großen Bogen nach links, um in die Gegenrichtung zu kommen.

»Er schafft es!«, brummte Phil. Er legte noch einmal an.

Pat Brian schlug mit dem Griff seiner Pistole die Heckscheibe in Scherben und riss seine Waffe hoch. Er feuerte zwei Kugeln, die aber nicht trafen.

Malloy hatte den Wagen herumgerissen und fuhr auf zwei Rädern einen großen Bogen. Eine Sekunde zu spät war ich seinem Manöver gefolgt. Jetzt war es mir nicht mehr möglich, ihm den Weg abzuschneiden.

»Er ist ja verrückt!«, entfuhr es Phil »Der fällt bei dem Tempo mit der Kiste um!«

Tatsächlich hatte Malloy die Geschwindigkeit nur wenig gedrosselt. Er musste daher einen weiten Bogen fahren. Er geriet fast bis an den Rand der Kaimauer. Und dann passierte es!

Die Schienen des Krans standen eine Handbreit höher als die Ladestraße. Der Ford streifte mit dem Vorderrad daran entlang. Einen Augenblick sah es so aus, als würde der Wagen auf der Schiene laufen. Dann brach er plötzlich nach rechts aus und schoss über die Kaimauer. Ich sah, wie Pat Brian die Arme hochwarf und sich gegen die Wagentür stemmte.

Ich stoppte den Jaguar. Wir hetzten aus dem Wagen und rannten bis zur Kaimauer.

Mit dem Heck nach vorn versank der Fairlane langsam im gurgelnden Wasser des Hudsons.

***

»…willst du, Gerald Slater, die hier erschienene Helen Huxley zur Frau nehmen?«

Die Antwort klang fest und kam schon, als der Friedensrichter seine Frage kaum beendet hatte. Der Rest der Zeremonie verlief in wenigen Minuten, und sofort danach drehte sich der kleine Mann um und zog die ihm frisch angetraute Frau aus dem Raum.

Er hatte noch nicht einmal Zeit, ’die Glückwünsche des jungen Gehilfen von Anthony Walker, dem Friedensrichter, entgegenzunehmen.

»Der hatte es ja wirklich eilig«, brummte der junge Mann ergrimmt, der sich um sein übliches Trinkgeld gebracht sah. »So einen unfreundlichen Heiratskandidaten habe ich noch nie erlebt.«

»Die junge Frau wird einen schweren Stand bei ihm haben«, sagte Anthony Walker und strich sich durch sein volles, weißes Haar. »Wenn du schon so viele Paare getraut hättest, wie ich, dann hättest du auch einen Blick dafür. Möchte wissen, was der Mann gehabt hat. Ich habe selten jemanden gesehen, der so nervös war wie er. Na, mir soll’s egal sein. Gehen wir ‘rüber in unser Büro.«

Der alte Friedensrichter humpelte aus dem fahnengeschmückten Zimmer.

Er konnte die muffige Luft in dem selten benutzten Raum nicht vertragen und hustete wieder. In seinem Büro riss er erst einmal das Fenster auf und ließ sich dann in seinen Sessel fallen.

»Mach schon mal die Post auf«, forderte er seinen Gehilfen auf und schenkte sich aus einer Glaskaraffe Wasser in ein Glas. Dann machte er sich an Eintragungen in ein dickes Buch. Als er die Feder zum zweiten Mal in das Tintenfass eintunkte, blickte er über den Rand seiner Nickelbrille und fragte: »Na, ist was Besonderes bei der Post?«

Er musste die Frage noch einmal stellen. Erst dann blickte der Gehilfe auf. Er hatte einen roten Kopf.

»Hier ist ein Schreiben vom FBI«, berichtete er. »Sie suchen einen Mann.«

Dann las er die genaue Beschreibung vor.

»Das könnte der Mann sein, der eben von mir getraut worden ist«, sagte der Friedensrichter nachdenklich, legte den Federhalter hin und nahm die Brille ab. »Aber nach einem Mörder sah der eigentlich nicht aus.«

»Er hieß aber auch Gerald mit Vornamen«, gab der junge Gehilfe zu bedenken.

»Das stimmt allerdings«, sagte der Friedensrichter und nahm einen Schluck Wasser. »Das könnte der Mann gewesen sein. Mein Gott, wenn ich daran denke, dass ein vielfacher Mörder bei uns gewesen ist. Schrecklich! Und erst die arme Frau. Was machen wir jetzt nur?«

»Wir müssen sofort das FBI verständigen«, sagte der junge Mann und sprang auf. »Wir dürfen keine Minute zögern. Hier ist in dem Schreiben ja auch der Name des Mannes genannt, der die Aktion leitet. Cotton heißt er. Wir müssen ihn sofort anrufen.«

»Mach du das«, sagte der Friedensrichter und ließ sich in den Sessel zurückfallen.

Der junge Mann griff nach dem Telefon, hob den Hörer ab und begann zu wählen.

***

»Man hat die Wohnung noch immer nicht gefunden«, sagte Phil, als er aus der Funkkabine zurückkam.

»Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«

»Es war ein Glück, dass die Maschine der Versicherungsgesellschaft noch nicht wieder nach Boston 62 zurückgeflogen ist«, sagte mein Freund. »Das FBI in Boston hat übrigens gerade durchgerufen, dass am Bostoner Flughafen ein Wagen für uns bereitsteht.«

»Dann können wir von dort aus ja direkt nach Quincy fahren. Ich verstehe nicht, dass man diesen Gerald Slater oder seine Wohnung noch immer nicht ausfindig gemacht hat.«

»Hoffentlich wohnt er nicht ganz woanders und hat in Quincy nur geheiratet. Von New York kam vor wenigen Minuten auch ein Funkspruch.«

»Und das sagst du jetzt erst«, empörte ich mich. »Hat man den Wagen mit den beiden Leichen aus dem Hudson gezogen?«

»Mit den drei Leichen«, brummte Phil und zündete sich eine Zigarette an.

»Wieso drei Leichen?«

»Die beiden Gangster hatten im Kofferraum eine weibliche Leiche verstaut«, berichtete Phil. »Inzwischen haben unsere Leute in der Zentrale auch schon herausgefunden, dass die beiden die Leiche bei einem Beerdigungsinstitut in Brooklyn geklaut haben. Anscheinend sind Malloy und Brian unterwegs gewesen, um die Tote zu dem geheimnisvollen Boss zu bringen.«

»An dessen Existenz du ja nicht glauben wolltest«, unterbrach ich meinen Freund.

»Ich hielt es wirklich für ein Hirngespinst von dir«, gestand Phil. »Als dann aber der Anruf aus Quincy kam, wonach ein gewisser Gerald Slater geheiratet hat, da habe ich eingesehen, dass deine Theorie richtig war.«

Die Maschine verlor merklich an Höhe. Als sie eine Schleife flog, sah ich unter uns die Lichter der Landebahn und winzige Leuchtpunkte, die sich der gleißenden Lichterschnur näherten. Auf einmal hatte ich im Magen das Gefühl, als stünde ich in einem rasch abwärts fahrenden Fahrstuhl. Es dauerte nur kurze Zeit, dann setzte das Flugzeug mit einem leichten Ruck zur Landung an. Langsam rollte die Maschine aus und kam nach einem großen Bogen zum Stehen. Ich riss den Anschnallgurt auf und ging zum Ausstieg.

Am Fuß der Gangway hielt ein kleiner Sportwagen mit abgeblendeten Scheinwerfern. Als wir die Gangway runter gingen, stieg aus dem Wagen ein Mann aus, der mir irgendwie bekannt vorkam. Ich erkannte beim Näherkommen einen früheren FBI-Kollegen aus New York, der vor einigen Jahren nach Boston versetzt worden war. Es war der dicke Al Smith. Er freute sich riesig, als er Phil und mich wieder sah.

»Ich will euch nicht auf halten«, sagte er nach der Begrüßung. »Gerade im Augenblick habe ich die Nachricht bekommen, dass Gerald Slater und seine Frau in einem kleinen Wochenendhaus kurz vor Quincy wohnen. Eine Karte liegt im Wagen. Ich habe schon eingezeichnet, wo das Haus liegt. Es gehört der Frau, die hier aus der Gegend stammt und früher einmal sehr begütert gewesen ist. Helen Huxley heißt sie. In der letzten Zeit soll sie allerdings in finanzielle Schwierigkeiten geraten sein.«

»Nicht nur in finanzielle«, sagte ich und ließ mir die Autoschlüssel geben. »Aber das ist im Augenblick nicht so wichtig. Wir müssen uns beeilen.«

Al brachte mich bis an den Wagen und warf hinter mir die Tür ins Schloss. Der Motor lief schon, und ich konnte sofort starten.

»Sogar Sprechfunk haben wir in dem Schlitten«, freute sich Phil urid nahm die Karte auf, die auf dem Beifahrersitz gelegen hatte. Er studierte die Karte und sagte mir an, wie'ich fahren musste.

***

Die Strecke war mir nicht ganz neu. Trotzdem hätte ich mich ohne die Assistenz von Phil nicht so schnell zurechtgefunden. So brauchte ich bis Quincy nur eine knappe halbe Stunde.

»Stopp!«, sagte Phil. »Jetzt müssen wir gleich rechts abbiegen. Das Haus liegt auf einem Hügel, wenn die Karte hier stimmt. Gleich hinter dem Haus ist eine größere Waldung eingezeichnet.«

Ich bog in den schmalen Seitenweg ein, der hügelan führte. Ich schaltete die Scheinwerfer aus, denn das Licht des hellen Vollmondes reichte mir zur Orientierung völlig aus, und ich wollte unser Kommen nicht schon von weitem ankündigen.

Nach der nächsten Wegbiegung lag das Haus unvermittelt vor uns. Sofort schaltete ich den Motor aus und ließ den Wagen am Rand des Weges ausrollen. Wir stiegen aus und drückten vorsichtig die Wagentüren ins Schloss. Sämtliche Fenster des Hauses waren erleuchtet.

Wir huschten leise auf das Haus zu.

Phil lief nach links, ich ging nach rechts herum zum Haus.

Als ich an dem nach Westen gelegenen Fenster vorbeikam, hörte ich laute Radiomusik. Ich spähte vorsichtig durch die Scheiben. Das Zimmer war leer. Es spielte kein Radio, sondern ein Plattenspieler. Ich sah, dass auf der Wechselautomatik noch drei oder vier Platten lagen. Ich huschte zum nächsten Fenster. Auch hier war niemand zu sehen. An den Fenstern waren Läden angebracht, aber nur vor einem Fenster waren sie geschlossen. Ich konnte trotzdem durch die Ritzen spähen und deutlich erkennen, dass sich auch in diesem Zimmer niemand auf hielt.

Nach wenigen Schritten stieß ich auf Phil.

»Ich habe keinen gesehen«, flüsterte er leise. »Die Haustür steht übrigens weit offen.«

»Dann ist das Haus leer.«

»Wir sind zu spät gekommen«, murmelte Phil.

***

Plötzlich hörten wir den leisen Schrei einer Frau. Er hatte vom Wald her geklungen. Sie konnte nicht sehr weit sein. Dann kam ein leises Lachen.

Ich zischte los.

Nach ungefähr hundert Yards machte der Weg einen Knick und führte dann in eine Mulde hinunter, die zwischen dem Haus und dem Wald lag. Da hörten wir auch die Stimme der Frau. Sie klang fröhlich. Eine tiefe Männerstimme antwortete. Der Mann musste ein ganzes Stück hinter der Frau sein.

»Warte doch endlich«, kam es ärgerlich, und dann hörten wir trockene Äste brechen.

»Fang mich doch!«, rief die Frau zurück. Wir erkannten die zierliche Gestalt, die schnell über den Weg lief. Ich gab Phil ein Zeichen. Wir kauerten uns hinter zwei Büsche.

Die Frau blieb in unserer Nähe stehen. Sie atmete heftig. Sie holte einige Male tief Luft und begann dann, ein Lied zu summen. Sie wartete, bis der Mann auf ungefähr zwanzig Yards heran war. Wir hörten deutlich seinen keuchenden Atem. Die Frau bog um die Wegkrümmung und verschwand aus unserem Blickfeld.

Im gleichen Moment setzte der Mann zu einem Endspurt an. Ich lag platt auf dem Boden und konnte sein verzerrtes Gesicht sehen. Seine Hand fuhr unter die Jacke. Plötzlich lag ein blitzendes Messer darin. Er musste es im Bund seiner Hose getragen haben.

Phil war vor mir auf dem Weg.

Der Mann blieb wie, angewurzelt stehen und jagte dann nach links in die Büsche. Phil setzte hinter ihm her. Ich folgte den beiden.

Plötzlich hörte ich vor mir einen erstickten Schrei. Das war Phil. Ich hechtete durch die Büsche.

Es war eine kleine Lichtung. Deutlich sah ich im hellen Licht des Mondes die kleine Gestalt des Mannes, der mit dem Messer auf meinen Freund eindrang. Der rechte Arm von Phil hing wie ausgekugelt herunter. Plötzlich fiel Phil zu Boden.

Der kleine Kerl bückte sich und hob das Messer auf.

Mit zwei Sätzen war ich heran. Ich packte den Mann am Kragen und riss ihn herum.

Phil lag in einer frisch ausgehobenen Grube. Er stöhnte leicht. Ich konnte ihm im Augenblick nicht helfen, denn der Gangster drang auf mich ein. Es war Gerald Slater!

»FBI!«, rief ich. »Gerald Slater, das Spiel ist aus! Machen Sie nicht noch weitere Dummheiten! Jeder Widerstand ist zwecklos!«

»Fahr zur Hölle!«, kreischte er und war mit einem Satz heran. Das Messer hatte er hochgerissen. Ich fing seinen Arm ab und riss ihn herum. Er schrie, als ich im das Messer entwand. Er war wie ein Aal. Ich konnte ihn nicht im Griff halten.

Ich hörte das Rufen der Frau. Im selben Augenblick sprang der Mann herum und griff mich mit den Fäusten an. Ich donnerte ihm als Antwort einen rechten Haken gegen die Brust. Er taumelte zurück. Plötzlich sah ich seine Hand unter die Jacke fahren. Ich zog meine Smith & Wesson. Ich war schneller als er. Er riss seine Rechte hoch und legte auf mich an. Da drückte ich ab.

Die Kugel traf seine Hand. Der Schuss aus seiner Waffe löste sich. Die Kugel zischte an meinem Kopf vorbei.

Er ließ die Kanone fallen, als wäre es heißes Eisen. Sein Geheul gellte mir in den Ohren. Gleichzeitig hörte ich das spitze Wimmern der Frau. Ich war mit einem Satz bei dem Gangster und warf ihn zu Boden.

Phil krabbelte aus der Grube.

Er ließ den rechten Arm hängen.

»Es ist ein glatter Durchstich«, sagte er, als ich ihm hoch half. »Ich habe die Grube nicht gesehen, und da hat er mich überrumpelt. Ich glaube, die Grube war für die Frau bestimmt.«

»Er wollte sie hier sicherlich verscharren«, bestätigte ich.

Wir fesselten Gerald Slater mit den Handschellen, die Phil bei sich trug. Dann gingen wir zum Weg, wo noch immer das spitze Wimmern der Frau zu hören war.

»Ich glaube, jetzt kommt der schwerste Teil der Arbeit«, stöhnte ich. »Wie sollen wir es der armen Frau beibringen, dass sie einem Gangster in die Finger gefallen ist. Sie wird es zunächst nicht glauben.«

Wochen später:

»Morgen kommt Gerald Slater auf den elektrischen Stuhl«, sagte ich. »Die Hinrichtüng ist um 6 Uhr.«

Phil nickte und vertiefte sich wieder in seine Akte.
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